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gemein jind die Klagen über die immer kürzer 
werdende Dauer des menſchlichen Lebens, noch 
mehr über die vielfach und mannigfaltig langwie— 
rigen Leiden, wodurch auch dieſe kurze Lebensfriſt 
verbittert, und die Menfchen diefes Zeitalters ge⸗ 
hindert werden, ihres Daſeyns froh zu ſeyn und 
einen würdigen Gebrauch davon zu machen. 


Bald beſchuldiget man die Geſtirne und Ele⸗ 


mente, unter deren mächtigem Einfluſſe wir ſte— 


hen; bald das Altern der Welt, die ſammt ihren 


Bewohnern der nahen Auflöfung entgegen eilt. 
So viel Wahres hierin ſeyn mag: ſo iſt es 
doch gewiß, daß auch nähere Umgebungen, unſere 
Lebensart, unſere häuslichen Verhältniſſe bedeuten⸗ 
den Antheil daran haben. ä 


Die Mode, der Zeitgeiſt, die ungezähmte 


Begierde nach Genuß haben den Gebrauch man— 
cher Schädlichkeiten eingeführt und geheiliget, die 


den Keim zu einem ſiechen Leben legen, und es an 


Kraft und Dauer verkürzen. 
In der Reihe dieſer Schädlichkeiten Rebe. der 
Kaffeh oben an. Erziehung, Lebensart, Beyſpiele 


baben ihn zum Bedürfniſſe gemacht. Wallungen, 
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Schlafloſigkeit, Zittern, Herzklopfen, Blutſlüſſe 
aller Art, und ähnliche ſchlimme Zufälle, die ſo 
häufig nach ſeinem Gebrauche folgen, ſind nicht im 
Stande, unſere Aufmerkſamkeit dahin zu leiten, 
daß man ſich frage: Ob denn der Genuß dieſes ſo 
heftig wirkenden Getränkes nicht auch für uns nach⸗ 
theilig fen; unſer Wohlſeyn, unſere Geſundheit, 
das größte Glück unſeres Lebens nicht untergrabe; 
das Leben verkürze, oder Leiden für das Alter be— 
reite? Wir fühlen uns von unzähligen Qualen 
und Gebrechen gepeiniget; daß aber an den mei- 
ſten der Kaffeh Schuld ſey, kommt uns nicht in 
den Sinn. Geſtützt auf das Anſehen der Menge, 
folgt man dem allgemeinen Beyſpiele, ohne zu prü⸗ 
fen; ſchließt ſich dem großen Zuge an, ohne zu 
ahnen, daß er zum Verderben führt. 

Und doch iſt der Kaffeh ein wahres Gift, 
ohne Ausnahme allen Menſchen ſchädlich; kein Al— 
ter, kein Geſchlecht, kein Temperament, keine 
Conſtitution kann deſſen Gebrauch, ohne die nad: 
theiligſten Folgen, vertragen; kein Zuſatz kann 
ihm die giftige Natur benehmen; kein Gegengift 
iſt wider ihn bekannt, um ſeine ſchlimmen Folgen, 
oft nur nach einem Jahre langen, ſtandhaften und 
beharrlichen Nichtgebrauche, zu vertilgen. Oft, 
wenn dieſe einen hohen Grad erreicht haben, iſt 
das Verderben unabwendbar. 15 

Nur in den ſeltneren Fällen einer Vergiftung, 
im Rauſche, (einer wahren Vergiftung durch Wein 
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geiſt,) nach dem Genuſſe giftiger Schwämme und 
ähnlicher Gifte kann der Kaffeh als Gegengift, 
als Arzeney dienen. Hier verurſacht er gewöhnlich 
Erbrechen, wodurch der größte Theil der ſchaden— 
den Stoffe entleert, der Reſt durch die Heilkräfte 
der Natur bezwungen, und fo der Aufruhr im Ore 
ganismus gedämpft wird. 

dicht hart iſt der Ausdruck, nicht paradox 
der Satz: Kaffeh iſt Gift. Man muß nur im 
Gefolge der Vergiftung nicht gleich ſchnelles Er— 
kranken, heftige Leibesſchmerzen, plötzlichen Tod 
und ähnliche, den letzten Grad der Vergiftung an- 
zeigende Erſcheinungen ſuchen. Alles, was man im⸗ 
mer nach dem Genuſſe anderer Gifte beobachtet, 
wird man auch nach dem Genuſſe des Kaffehes er— 
folgen ſehen; nur nicht immer ſo ſchnell und un⸗ 
mittelbar. Gewohnheit lehrt uns auch Gifte ver— 
tragen; nicht als ob ſie dadurch unſchädlich wür— 
den, ſondern ſie benimmt ihnen das in die Augen 
Fallende, das Lärmende; ſie wüthen dann nur im 
Verborgenen, und tödten ohne Geräuſch um ſo 
ſicherer, da ſie weder die Aufmerkſamkeit erregen, 
noch auffordern, bey Zeiten Hülfe zu ſuchen. Doch 
gehören Fälle, wo ſchnelles Übelbefinden nach dem 
Genuſſe des Kaffehes folgt, nicht unter die ſeltne⸗ 
ren; jedem aufmerkſamen Beobachter biethen ſich 


ſeolche Beyſpiele in Fülle dar. 


Um zur klaren Einſicht der Wahrheit und Ge⸗ 
wißheit des Satzes: Kaffe iſt Gift,“ a gelan⸗ 
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gen, erwäge man nur, was man jederzeit mit dem 
Ausdrucke Gift für Ideen verband; welche Wir— 
kung man forderte, um etwas als Gift zu brand— 
marken, und vergleiche hiermit die Folgen und Eir 
genheiten des Kaffehtrinkens. 

Gift iſt alles, was, bey geſundem Zuſtande 
des Körpers genommen, in kleineren Gaben den— 
ſelben krank zu machen, in größeren zu tödten 
vermag. 

Gift iſt dem menſchlichen Körper Feind 
dem Leben feindſelig; es ernährt nicht, läßt ſich 
nicht verdauen und in verwandten Stoff umwan⸗ 
deln; im Gegentheile, es ergreift, e den 
Bau des Körpers in ſeinen wichtigſten Gebilden, 
befiegt feine Kräfte, miſcht ſich dem Stoffe als Fer⸗ 
ment bey, und eignet ihm ſeinen feindlichen, zer⸗ 
ſtörenden Charakter an, macht auch ihn zur erfer 
zenden Umwandelung unbrauchbar, und vertilgt das 
Leben aus einem Körper, dem es den Bau zer— 
ſtört, die Kräfte erſchöpft, die Säfte zum Erſatze 
unbrauchbar gemacht hat. 8 

Gift iſt dem Geruche und dem Geſchmacke 
nach widrig, ekelhaft, zurück ſtoßend, betäubend. 
Gift verabſcheuet, meidet gewöhnlich jedes Thier. 
| Wenn es verſchluckt wird, ergreift es zuerſt 
den ganzen Speiſe⸗Canal, den es unmittelbar be 

rührt; auf der Zunge, im Munde, Schlunde, 
1 1 in den Gedärmen und im After verurfas 
chet es ein Brennen; Durſt, als Manifeſtation 
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des Willens, das fremde Feuer durch Waſſer zu 
löſchen; Magendrücken, Bauchgrimmen, vermehr— 
ten Skuhlgang oder Erbrechen, als Beſtreben der 
Natur, ſich von dem feindſelig eee zu 
befreyen. 

Gelingt es den Heilkräften der Natur oder 
den Bemühungen der Kunſt, dieſen böſen Feind 
des Lebens durch Stuhlgang oder Erbrechen auszu— 
werfen, ſo kommen mehr üble Folgen nicht; der 
Aufruhr und Tumult im Organismus werden be— 
ruhiget, und der Kraftaufwand erſetzt ſich langſam 
wieder. 

Gelingt es aber ge ben Feind des Lebens 
auszuwerfen, hat er die Kräfte des Magens und 


der Gedärme gelähmt, dann zerſtört er zuerſt ihe 


ren Bau durch Entzündung, Zerfreſſung, Auf⸗ 
ätzung des Speiſe-Canals, und wendet ſeine Wuth 
gegen alle Kräfte und Thätigkeiten des Lebens. Er 
ergreift zuerſt die Reitzbarkeit des arteriellen Syſte⸗ 
mes; im Kampfe mit demſelben entſtehen Hitze, 
Röthe, Wallungen, Herzklopfen, Schlafloſigkeit, 
voller und harter Puls. Das arterielle Syſtem uns 
terliegt, das venöſe hat keinen Gegenſatz; der Puls 


wird weich und ſchnell; die Zuſammenziehung der 


Gefäße und ihrer Mündungen wird gelähmt; Blut 
ſtürzt aus der Naſe, den Lungen, dem After und 
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den Geburtstheilen es entſtehen Dyſenterien, Pe⸗ ur 
techien, der ganze Körper zerfließt in Schweiß. 


Nun ergreift es auch die Nervenkraft; es entſtehen 
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Bangigkeit, Zittern, Schwindel, Betäubung, 
Schlafſucht, Ohnmacht, Krampf, Lähmung. End: 
lich miſcht ſich der Gährungsſtoff den aller Unter— 
ſtützung der Kräfte beraubten Säften bey, die mit 
ihm ſchnell der Auflöſung zueilen. Der Geiſt ver— 
läßt dieſe zum Leben und Wirken unbrauchbare 
Hülle; der Tod beſchließt die Scene; ſchnelle Fäul⸗ 
niß zerſetzt den Körper in ſeine Elemente. 


Dieſes iſt der Gang einer jeden Vergiftung; 
das Gift mag ätzend oder betäubend, chymiſch oder 
narcotiſch ſeyn. Auf dieſelbe Art wirken auch die 
animaliſchen Gifte; die Anſteckungsſtoffe vom Faul⸗ 
fieber, von der Peſt, den Pocken u. d. gl. 


Die Menge und Art des genommenen Giftes 
beſtimmen die ſchnellere Progreſſion und Succeſſion 
der Erſcheinungen, die Beſchaffenheit des ergriffe— 
nen Menſchen, das Hervortreten beſonderer Leiden. 
So werden alle dieſe Erſcheinungen bey einem ſtar— 
ken und häufig genommenen Gifte ſchnell auf ein⸗ 
ander folgen, beynahe zugleich auftreten; bey klei— 
nerer Gabe ſich nur nach und nach entwickeln. So 


werden bey einem arteriöfen Individuum, wo die 


Reitzbarkeit herrſchend iſt, die der Irritabilität; bey 
einem mehr venöſen oder mehr nervöſen die je: 
dem Syſteme eigenen 9 mehr hervor 
ſtechen. a 

Vergleiche man hiermit die Eigenſchaften des 
Kaffehes und die Folgen von ſeinem Genuſſe. 
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Gift ift dem menfchlichen Leben freind 
und feindfelig ; ernaͤhrt nicht, laͤßt ſich nicht 
verdauen. 

Um die Kaffehbohnen genießbar zu machen, 
werden ſie vorher geröſtet, verkohlt, zu wahren 
Kohlen gebrannt, auch das darin enthaltene Ohl 
wird verkohlt, in eine Art von Ruß verwandelt.“ 
Dieſe Kaffehkohlen zu Pulver gemacht, und in ko- 
chendem Waſſer aufgelöſet, machen den Götter: 
trank, den man Kaffeh nennt. 

Die Chymie aber lehret, daß Kohlen, wenn 
ſie nicht durch ſtärkeres Verbrennen ganz zu Aſche 
verwandelt werden, durch keinen chymiſchen Pros 
zeß bezwingbar find; fie unterliegen nicht der Fäul— 
niß, nicht der Verwitterung, keiner Zerſetzung. 
Jahrhunderte liegen Kohlen aufgehäuft unverän— 
dert; daher ſind die Kaffehkohlen zu animaliſchem 
Stoffe unverwandelbar; ſie laſſen ſich alſo nicht 
verdauen, ernähren nicht. Keine Pflanze wächſt in 
zerſtoßenen Kohlen, kein Wurm niſtet im Kohlen: 
ſtaube; ſie ſind alſo dem Leben fremd und feind⸗ 
ſelig, dem Pflanzenleben ſo W als dem thie⸗ 
riſchen. \ 

Es eignet dem Körper feinen a 
Charakter an. 

Es iſt Geſetz im thieriſchen er 805 8 
Gleiches wieder das Gleiche und Verwandte her⸗ 
vor rufe. So rufen auflösbare Salze die Auflö⸗ 
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fung der Säfte und feſten Theile hervor, machen 
fie loſer und weniger cohärent; fo wirkt der ad— 
ſtringirende Gärbeſtoff auf fefte und flüſſige Theile 
zuſammen ziehend, und fo rufet auch der Verkoh— 
lung unterworfener Kaffeh wieder den Verkohlungs⸗ 
Prozeß im Organismus hervor. f 


Es iſt ein in der Phyſiologie erwieſener Satz, 
daß jedes Leben ein Verbrennungs-Prozeß ſey, und 
drey Stadien durchlaufe: Es entſtehet im Neptu⸗ 
niſchen Elemente, im Waſſer; beſtehet im Irdi⸗ 
ſchen, und endet, die Fälle ausgenommen, wo es 
in das Neptuniſche, in Waſſerzerſetzung, zurück 
gehet, im Vulcaniſchen; Staub und Aſche ſind der 
Rückſtand einer jeden Verweſung. Alles alſo, was 
den Verbrennungs-Prozeß beſchleuniget, führet das 
frühere Ende des Lebens herbey. Wenn alſo Stoffe, 
die ſchon einen hohen Grad von Verbrennung, 
Verkohlung angenommen haben, wie der Kaffeh, 
dem Körper zugeführt werden, fo muß er noth⸗ 
Bern frühzeitig im allgemeinen Brande auflodern. 


Das zur Verkohlung vorzüglich beftimmte Or⸗ 
gan im Organismus, die Leber, leidet vorzüglich; 
ſo auch die ſchon normal verkohlte Galle. Über: 
haupt nehmen alle feften und flüſſigen Theile einen 
zu hohen Grad von Verkohlung an. In den mann: 
baren Jahren, wo das Alter es mit fi ich bringt, 
daß der Körper einen hö öheren Grad von Verkoh— 
lung annimmt, fo wie bey gallichten Temperamen⸗ 
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ten, werden bie Folgen dieſer geſteigerten Verkoh— 
lung des ganzen Körpers am meiſten bemerkbar. 


Die Subſtanz der Leber wird mürbe und 
friabel, die Gallengänge trocken, mit verkohlter 
Galle verkleiſtert; die Galle ſelbſt ſchwarz, trocken, 
zur Entſtehung von Gallenſteinen geneigt; das 
Blut ſchwarzroth; alle Flüſſigkeiten zaͤhe, verdün⸗ 
ſtet; die Musculatur ohne Saft und Fülle, wie 
Verde die Haut pergamentartig, gelb, fahl; 
die Zähne brandig, die Haare grau, der Kopf kahl. 
Ein ſtarkes Vertrocknen im Alter, ein frühzeitiges 
Veraltern ſtraft das gewaltige eee in den 
leiſen Gang der Natur. 


Bey jenen, die eine fleiſchigere ce 
heit des Körpers haben, wird die Leber ſchwam— 
mig, aufgebläht; der Bauch vorhaͤngend; das blü— 
bende Anſehen iſt verfallen, die Augen liegen tief 
in ihren Höhlen, gelbe und ſchwarze Ränder um⸗ 
kreiſen ſie; das Fleiſch wird ſchlapp und welk ohne 
Elaſticität, die Haut erdig ohne Glanz, das ganze 
Außere aufgedunſen, und Trägheit iſt in allen Ver: 
richtungen. Leack nennt baher den Sl ſehr 
treffend Lebergift. f f 

Will man das Bild eines in der Sünde des 
Kaffehtrinkens Ergrauten ſehen, ſo betrachte man 
die Büſte Voltaire's. Welche Richtung feine 
durch vieles Kaffehtrinken erhitzte Fantaſie geuome 
men bat zeigen ſeine Schriften. | 
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Die Manen dieſes großen Mannes werden 
mir nicht zürnen, daß ich ſie anzuſprechen wage. 
Dient doch oft ſeine ſpöttiſche Antwort, wodurch 
Er den Ihn vor dem Kaffehtrinken warnenden Arzt 
beſchämen wollte: „daß der Kaffeh nähmlich ein ſehr 
langſames Gift ſey, weil Er ihn ſchon ein halbes 
Jahrhundert hindurch getrunken,“ den Kaffehtrin— 
kern, welchen ſein Anſehen als Beweis feiner Aus⸗ 
ſage gilt, zur Entſchuldigung; fo ſey es auch er- 
laubt, durch feine vertrocknete Mumien-Geſtalt zu 
zeigen, wie die Natur dieſe Sünde rächte. Aber 
auch ſein Befinden trug nicht ungeſtraft die ver⸗ 
derblichen Folgen des Kaffehtrinkens. Dem ſeine 
Lebensgeſchichte bekannt iſt, der wird wiſſen, daß 


er die bitterſten Klagen über Schlafloſigkeit führte, 


und wenn Hoffnung und Schlaf die unentbehrlich: 
ſten Würzen des Lebens ſind, ſo iſt wahrlich jeder 
genug geſtraft, und zu 5 der ihrer ent⸗ 
behren muß. 

Daß der Kaffeh, ſo wie Ades 3 
Gift, dem Geruche und dem Geſchmacke nach 
widrig, ekelhaft, zuruͤck ſtoßend, betaͤubend 
19, iſt in die Augen fallend. Nur prüfe man dar⸗ 

über nicht den daran Gewoͤhnten; fein entarteter 
Gaumen fühlt nicht mehr normal, er iſt krank 5 
ſo wie der des bleichſüchtigen Mädchens, welches an 
Kreide und Kalk Wohlgeſchmack findet, oder der 
lüſternen Schwangeren. Nur der Zuſatz von Zucker 
und Milch macht den Kaffeh gut. Man gebe jeman⸗ 
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den Kaffeh, der ihn nie getrunken hat, deſſen Ge: 
ſchmack noch durch die Gewohnheit und das üble 
Beyſpiel nicht verdorben iſt; gebe ihn ohne Zuſatz 
von Zucker und Milch, und vernehme feine Met: 
nung. Gibt es doch auch unter den daran Gewohn⸗ 
ten viele, denen es den größten Ekel machen würde, 
wenn fie ihn ohne Zucker oder Milch trinken müß⸗ 
ten; man verſuche es nur bey Kindern. 

Die bekannte Koſaken-Geſchichte mag hierzu 
einen Beleg liefern: Als nähmlich in Sachſen ein 
Hauswirth, um feinen bey ihm einquartierten Ko: 
ſaken recht gut zu bewirthen, demſelben Kaffeh auf: 
trug, aß dieſer zuerſt den Zucker und das Back— 
werk; darauf trank er die Milch, endlich koſtete er 
auch den Kaffeh, über deſſen widrigen Geſchmack er 
ſo erbittert wurde, daß er feinem erſtaunten Wir⸗ 
the den Kaffehtopf zum Kopfe warf, in der Mei⸗ 
nung, er habe ihm dieſen herben Trank zum Ne 
aus Muthwillen vorgeſtellt. | 

Gift verabſcheuet, meidet gewohnlich je⸗ 
des Thier; fo auch den Kaffeh. Nur unfere Ger 
ſellſchafter unter den Thieren, die Hunde und Ka: 
tzen, gewöhnen ſich auch an unſere unnatürliche 
Nahrung; doch ohne Zucker und Milch wird . N 
auch dieſen Thieren nicht behagen. 

Das ſehr gewöhnliche Sodbrennen nach dem 
Kaffeh zeigt deutlich, wie ſehr der Speiſe-Canal 
leidet; eben ſo das Brennen am After, über wel⸗ 
ches viele klagen; auch ſind der Durſt und die 
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Gewohnheit, beſonders dem ſchwarzen Kaffeh ein 
Glas Waſſer nachzutrinken, den Wirkungen des 
Giftes ganz analoge Erſcheinungen. 
Daß der Kaffeh Kolik, Stuhlgang, Er⸗ 


brechen, wie jedes andere Gift, verurſachet, lehrt 


die Erfahrung. Wie viele Menſchen bekommen 


Bauchgrimmen nach dem Kaffeh! Bald be— 
ſchuldigen fie die Milch, bald daß er zu ſüß, bald 
daß er im Abſude gekocht war; daß aber der Kaffeh 
ſelbſt dieſes Übel verurſache, daran denkt man nicht. 

Daß der Kaffeh Stuhlgang, oft Laxiren 
macht, iſt fo bekannt, daß ihn viele deßhalb rüͤh⸗ 
men, weil er ihnen des Morgens den Stuhlgang 
befördere. Beſonders iſt dieß der Fall bey phlegma⸗ 
tiſchen Temperamenten; bey ſanguniſchen und gal⸗ 
lichten macht er oft die hartnäckigſten Verſtopfun⸗ 
gen, wahren Stuhlzwang. Man verſuche eine Taſſe 
Suppe, Milch oder ſüße Molken warm zu nehmen, 
es wird dieſelbe erwünſchte gute Wirkung leiſten, 
ohne deßhalb das Blut zu verderben, das Leben 
durch eine Reihe von Krankheiten zu erbittern und 
zu verkürzen. 


Auch Erbrechen verurſacht der Kaffeh 7 


beſonders iſt dieß bey nicht daran Gewohnten fait. 


immer der Fall; aber auch jene, die daran gewohnt 
eſind, müſſen ſolches öfter erfahren. Man klagt es 
dann dem Arzte, und wünſcht Hülfe; aber es iſt 
wahrlich kein beſſeres Mittel, als keinen Kaffeh zu 
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trinken. Daß dieſes Erbrechen doch verhaͤltnißmaͤßig 
ſeltener iſt, kommt daher, weil Gewohnheit die 
Thätigkeit des Magens gelähmt und dermaßen er 
müdet hat, daß er den immer erneuerten Feind 
nicht mehr auszuwerfen vermag. Man unterſtütze 
ſeine Kraft nur durch einen verwandten Zuſatz; 
gebe Eitronen » Saft in den Kaffeh, und ſehe, oh 
nicht faſt immer Erbrechen darauf erfolgt. 

Das ganze Heer von krankhaften Zufällen, 
wodurch ſich der Gang einer Vergiftung auszeich⸗ 
net, kann man nach dem Genuſſe des Kaffehes bes 
obachten. Oft erfolgen dieſe Zufälle früher, oft 
ſpäter; in einem mehr oder minder heftigen Grade, 
und zwar bey einzelnen Menſchen dieſe oder jene 
auch einzeln. Allein in mehreren Individuen, wel— 
che vereinigt die Geſammtheit der menſchlichen Phy⸗ 
ſiologie darſtellen, finden ſich auch dieſelben Leiden 
beyſammen. 

Täglich hört man lagen dem einen RT. er 
Hitze oder Wallungen, Herzklopfen, Schlafloſig⸗ 
keit; dem andern Naſenbluten, Hämorrhoiden, 
ſchmerzhafte Menſtruation; jungen, vollblütigen 
Frauenzimmern vermehrt er die Menſtruation, die 
oft in Blutſturz, aus ſchwarzem, geronnenen, 
ſtückweiſe ausgeſchiedenen Blute, ausartet. Alte⸗ 
re und ſchlapper Gebaute büßen oft durch einen 
hartnäckigen weißen Fluß ihre unglückliche Liebha⸗ 
berey des Kaffehtrinkens. Dann kommt die Reihe 
der Rervenzufälle: man klagt über Zittern, Schwin⸗ 
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del, Krämpfe; Nervenſchwäche, Ohnmachten, Mi— 
graine ſind an der Tagesordnung. Die vielartigen 
chroniſchen Krankheiten, als Stuhl- und Urinbe— 
ſchwerden , Krebs, Gicht, Zehrfieber, Ausſchläge 
im Geſichte, Unfruchtbarkeit, zu häufiges Kinder— 
tragen, vorzeitige Geburten und ähnliche Anoma— 
lien, welchen Kaffehtrinker unterworfen find, zei— 
gen hinreichend, was für eine Beſchaffenheit Säfte 
haben, die ſolche Krankheiten erzeugen und nähren. 
Alter, Geſchlecht, Temperament, Conſtitution ma- 
chen einen Unterſchied; doch einige obiger Zufälle 
wird jeder auf ſich aufmerkſame Kaffehtrinker be⸗ 
obachten. „ f 


Alle dieſe Erſcheinungen ſind ſo ſichere Folgen 
des Kaffehtrinkens, daß ein Arzt, der das Zutrauen 
in einem Hauſe gewinnt, nur, um ſeine zukünfti⸗ 
gen Beſchäftigungen zu berechnen, darauf zu ſehen 
hat, ob da häufig Kaffeh getrunken wird. Bemerkt 
er, daß Jung und Alt oft, viel und ſtarken 
Kaffeh trinken, dann iſt er im voraus verſichert, 
daß er da viel beſchäftiget ſeyn, wenig leere Viſiten 
machen wird. . 5 


Und eine Sache die 0 ſchlimme Eigenſchaf⸗ 
ten, ſo traurige Folgen hat, ſollte kein Gift feyn ? 
oder iſt es die traurige Beſtimmung der Menſchheit, 
immer im Irrthume zu leben? und kann es einen 
e e geben, als d as zur Leckerey, zur 

Nahrung zu wählen „ was das dee verbittert und 
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verkürzet? Die Unglücklichen! Sie ſuchen Genuß, 
und finden den Tod! 

So arg iſt es nicht, höre ich ſagen; es iſt 
doch noch kein Menſch vom Kaffeh geſtorben. Aber 
iſt auch niemand an Vollblütigkeit, Blutſchlag, 
Blutſturz, Goldaderfluß, Krämpfen, Lähmungen, 
Krebs, Gicht, Zehrfieber, und ähnlichen, durch 
das Kaffehtrinken veranlaßten Krankheiten geftorz 
den? Oder heißt das nicht vom Kaffeh ſterben, wenn 
man an einer vom Kaffehtrinken veranlaßten Krank⸗ | 
heit ſtirbt? 

Aber noch eine Eigenſchaft beſitzt der Kaffeh, 
wodurch er ſich von anderen Giften unterſcheidet, 
und ſie alle an Schädlichkeit übertrifft. Andere Gifte 
äußern ihre Wuth nur bis zum Tode, nach dem— 
ſelben hören fie auf zu wüthen; der Kaffeh aber 
würgt auch über das Grab hinaus. Es genügt ihm 
nicht an einem Schlachtopfer, ſondern er vergiftet 
auch den Keim des werdenden Lebens, und mordet 
die unſchuldige Nachkommenſchaft. Alle Kinder, 
welche von ſolchen Altern gezeugt worden ſind, die 
ſich die Folgen der Kaffehvergiftung zugezogen ha⸗ 
ben, alle dieſe unglücklichen Geſchöpfe führen das 
Gift ſchon in ihren Adern, das früher oder ſpäter 
ihr Daſeyn unglücklich machen, ihr Leben vor der 
Zeit enden wird. 

Ich könnte dieſes durch mehrere Fälle factiſch 
beweiſen; einen habe ich oft vor Augen: Ein Ebe⸗ 
paar, das in einer Lage war, feine Wünſche befrie- 
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digen zu können, ließ ſich beſonders das Kaffehtrin— 
ken, als eine ſeinem Stande angemeſſene Luſt, die 
es von Kindheit, als das Köſtlichſte für den Gau— 
men, kennen lernte, recht ſehr angelegen ſeyn. Die 
Ehe war geſegnet, ein Kind drängte ſich nach dem 
anderen zur Welt; doch dem Manne war es nicht 
vergönnt, lange Vaterfreuden zu genießen; fein 
angeborenes ſanguiniſches Temperament war durch 
das viele Kaffehtrinken dermaßen geſteigert, daß 
eine ſchnell in Brand übergehende Gedärmentzün⸗ 
dung ſein Leben für das Wohl ſeiner Familie nur 
zu frühzeitig endigte. 

Die Kinder, durch den Druck der Umſtände 
des Kaffehes entwöhnt, brachten es doch, Trotz 
des angeborenen brandigen Blutes, das ſich in ih⸗ 
ren Adern wälzte, durch die Sorgfalt der Mutter 
und bey der Mitwirkung einer geſunden reinen 
Bergluft, zum mannbaren Alter. Nun erſt, da das 
Alter es mit ſich bringt, daß der Körper einen hö— 
heren Grad von Verkohlung annimmt, nun erſt 
artet dieſer Verbrennungs-Prozeß, durch die un⸗ 
glückliche Anlage geſteigert, in Bösartigkeit aus. 
Alle waren im ſchönſten Alter, und nun endet der 
eine ſein Leben durch eine Brandblatter; der andere 
durch ein hitziges Faulfieber; der dritte entging dem 
Tode mit Mühe nach einem überſtandenen brandi⸗ 
gen Rothlaufe, iſt jedoch in den vierziger Jahren 
ſchon grau; der vierte iſt wahnſinnig; der fünfte 
kaum von einem anfangenden Krebsgeſchwüre der 
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zaſe hefreyt. Die beyden frühverblichenen, übri— 
gens vortrefflichen Männer hinterließen Waiſen. 
Die Zukunft wird lehren, ob nicht auch dieſe aus 
Mangel an väterlicher Erziehung oder aus angeerb— 


ter krankhafter Anlage die noch großväterlichen Sün⸗ 
den beweinen werden. 


Wie manches vortreffliche Weib, wie mancher 
Mann voll Geiſt und Thätigkeit modert frühzeitig 
im Grabe, oft in der Mitte einer glänzenden Lauf 
bahn vom Tode ergriffen, ohne ihre Beſtimmung, 
ihren Beruf vollkommen erfüllt zu haben, die noch 
lange gelebt, durch einen weiſen Gebrauch des Yes 
bens ſich und ihren Angehörigen genützt, und in 
alle ihre Umgebungen Glück und Freude gebracht 
hätten! Doch der verruchte Kaffeh hat den Samen 
des frühen Todes in ihr Blut gemiſcht, und wie 
verändert iſt die Freude verſprechende Scene: Tief— 
gebeugte Aeltern begraben ihren letzten Troſt im 
Alter, ihre Unterſtützung, den hoffnungsvollen 
Sohn; der Mann ſeine innigſt geliebte, blühende 
Gattinn; verlaſſene Waiſen weinen am frühen 
Grabe ihrer Aeltern. Das ſind die Trophäen des 
Kaffehes! 


Beherziget es, ihr Altern f vorzüglich ihr 
Mütter! die ihr die von der Vorſicht euch vertran⸗ 
ten Pfänder mit eurem Blute nähret; vergiftet 
ihnen nicht dieſe Nahrung; enthaltet euch die⸗ 
ſes ſchäblichen Getränkes, das euch hindern wird, 
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Mutterpflichten zu erfüllen, Mutterfreuden zu ern⸗ 
ten; verkürzet euer Leben nicht muthwillig; denket, 
wie es euern Waiſen ohne Mutter gehen würde; 
denket an den Schmerz, wenn das Theuerſte, was 
ihr beſitzet, eure liebſten Kinder, die durch euer 
Verſchulden, eure Lüſternheit das Ferment des To- 
des ſchon in ihren Adern führen, von irgend einem 
Entzündungsſtoffe ergriffen, in eine hitzige Krank. 
heit verfallen, und, durch einen ſchnellen Brand 
hingerafft, eure Wünſche, Hoffnungen, Aus ſich⸗ 
ten begraben, auf immer vernichtet werden!! 

Ihr guten, edlen Mütter! folget dem mäch⸗ 
tigſten der Triebe, der heiligen Mutterliebe, die 
Gott in der weiblichen Bruſt entzündete; und wie 
ihr mit fo vieler Kraft und Reſignation Schlaf, 
Ruhe, Ergetzlichkeiten, Verbindungen, und alles, 
was mit Mutterpflichten ſtreitet, willig hinopfert, 
ſo leiſtet auch auf dieſe Freude, die nur Mode⸗ 
Thorheit und eingewurzeltes Vorurtheil euch wün⸗ 
ſchen lehrten, Verzicht. Die es nicht achtet, wenn 
ſie ſich in Ausübung ihrer Pflicht verzehrt, damit 
nur ihr geliebter Gegenſtand glücklich werde, die 
wird gern dieſen Gaumenreitz aufgeben, und ſich 
dafür mit dem Erſatze des wahren Mutterglückes, 
tugendhafte, geſunde, glückliche Kinder z Naben, 
begnügen. 

Wenn jedoch das . ſchon wnoblrderlch iſt; 
wenn ihr ſelbſt ein Opfer des herrſchenden Irrthums, 5 
mit En say ſeyd, und euer vergiftetes 
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Blut ſchon euren Kindern mitgetheilt habet: ſo ver⸗ 
laſſet wenigſtens in Zukunft dieſe Gewohnheit; ent— 
ſaget dieſer verderblichen Luſt, und rettet für euch 
und eure Kinder wenigſtens noch einen Theil des 
Lebens, damit ihr euch nicht insgeſammt in den 
Abgrund ſtürzet. 

Oder hat euch die Gewohnheit ſchon ihre eher⸗ 
nen Feſſeln angelegt? hat euch das ſüße Gift ſchon 
ſo berauſcht und bezaubert, daß ihr euch davon 
nicht los reißen könnet? Ihr eilet eurem Verder⸗ 
ben zu; doch ihr traget nur die einfache Schuld! 

Aber euren Kindern gebet keinen Kaffeh! 
Es iſt doppeltes Verbrechen; ihr mordet die Un⸗ 
ſchuld phyſiſch und moraliſch. Die tägliche Erfah— 
rung lehrt, daß Kinder, die beym Kaffeh erzogen 
werden, allen Arten von Krankheiten unterliegen; 
und dieſe Krankheiten, die ſonſt bey anders ge⸗ 
nährten Kindern gutartig ſind, und ſich leicht ent⸗ 
ſcheiden, nehmen hier faſt beſtändig einen bösarti— 
gen Charakter an, und enden meiſtens mit Brand. 
Entrinnen ſie auch dieſer Gefahr, ſo bleibt doch in 
ihnen die Anlage zu bösartigen Krankheiten unab— 
änderlich. Auch ihre Moralität leidet durch dieſe 
Nahrung; da ihr Blut in beſtändiger Wallung, 
die Thätigkeit ihres Gallen-Syſtemes erhöhet it, 
ſo ſind ſolche Kinder auch heftig, leidenſchaftlich, 
unbändig, leichtſinnig, zum Zorne und zur Wol⸗ 
luſt geneigt, ohne Ausdauer und Energie; ſie wer⸗ 
den blödſinnig und ſtumpf; ihr Gehirn vertrocknet, 
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und das Kaffehtrinken iſt oft Urſache, daß die geiff- 
reichſten Altern dumme und fade Geſchöpfe erzeugen. 
Bekommen aber Kinder keinen Kaffeh, ſo iſt 
es noch möglich, durch Beharrlichkeit hierin, die 
ererbte Anlage auszurotten, oder wenigſtens zu 
mindern. Durch den Zuwachs von milden, gutar— 
tigen Säften und durch beftandige Erneuerung der: 
felben wird der bösartige Gährungsſtoff verhältniß⸗ 
mäßig ſo unbedeutend, daß er keine große, böſe 
Wirkung hervor bringen kann; erhält aber die er- 
erbte Anlage noch Zugabe, wird fie durch das Kaf⸗ 
fehtrinken noch genährt, dann faͤllt das Deer, 
. oder ſpaͤter, gewiß. 
Dieß iſt die Urſache, warum das Jungfer 
ben bey manchen Familien einheimiſch iſt; warum 
manche Aeltern keine Kinder aufbringen können; 
warum oft zahlreiche Glieder einer Familie, die 
doch alle eine vollkommene Organiſation und einen 
gefunden Körperbau haben, fo beſtändig Eränkeln, 
und von den mannigfaltigſten Krankheiten geplagt 
werden; dieß verurſachet das frühzeitige Zahnlos- 
werden, beſonders bey Frauenzimmern. Selbſt auf 
dem Lande, da doch dieſer Aufenthalt für die Ge⸗ 
ſundheit ſo viel Vortheilhaftes hat, iſt es nicht 
moglich, dieſen bösartigen Charakter der Krankhei⸗ 
ten zu vertilgen; und ſo, wie die Landbewohner 
von dem Städter Kaffeh trinken und ſich putzen 
lernten, erbten ſie 2 das Heer ſeiner Krank⸗ 
Vebke > 
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Dem Kaffehtrinken der Aeltern und Kinder 
iſt es zuzuſchreiben, daß, ausgenommen bey der 
nicht Kaffeh trinkenden Claſſe von Menſchen, der 
jetzige Zuſtand der Krankheiten von dem vormahli— 
gen ſo verſchieden iſt; daß Epidemien, deren Bös— 
artigkeit man vormahls nicht kannte, verheerend 
werden; daß Scropheln, wahre, durch das Fer— 
ment des Kaffehes entzündete Drüſen, die man 
vormahls kaum dem Nahmen nach kannte, bey— 
nahe epidemiſch herrſchen; daß, wo ſich ehedem 
heftige Entzündungsfieber zeigten, die der Arzt oft 
durch ein paar zweckmäßig angebrachte Aderläſſe hob, 
jetzt Nervenſieber, Gicht, Epilepſie, Krampffucht, 
Hyſterie und alle der Überreitzung größten Theils 
ihr Daſeyn verdankenden übel umher ſchleichen. — 
Ganze Generationen tragen daher das Gepräge der 
Schwäche und der mannigfaltigſten Entartung; ein 
erbärmliches, principloſes Geſchlecht nähert ſich mit 
beſchleunigter Bewegung feiner Auflöſung. | 
Vergebens verſüßet ihr euern Kaffeh, oder 
trinket ihn bitter oder kalt; vergebens dämpfet ihr 
ſein Feuer durch nachgetrunkenes Waſſer; vergebens 
ſetzet ihr ihm Milch bey. Milch und Waſſer ſind 
zwar Hauptgegengifte, die oft ſelbſt die Wuth des 
Arſeniks bezähmen ; aber gegen das Kaffehgift ver⸗ 
möget ihr damit nichts aud ens dieſes ns 
iſt unbezwingbar. 

Den Kaffehtopf bey Seite! wenn 5 eurer 
Leiden los werden; wenn ihr geſunde und glück 
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liche Kinder haben; wenn ihr dem frühen und ge— 
wiſſen Verderben entrinnen wollet. Den Kaffehtopf 
bey Seite! ſonſt vermag euch nichts vom Unter⸗ 
gange zu retten. 

„Wie traurig iſt es,“ ſagt Zimmermann, 
„zu ſehen, wie dieſes nahrungsloſe, wahrhaft gif: 
tige Natur⸗Product ſich beynahe ſchon jeder Volks⸗ 
Claſſe zu bemeiſtern gewußt hat; daß man ſchon 
faſt allgemein, ſtatt den Aufwand ſeiner Kräfte 
durch gute Nahrung zu erſetzen, eine momentane 


Luſt, den Kaffeh, ein bloß den Gaumen kitzelndes 


Gewürz, vorzieht.“ Welch eine traurige Perſpec⸗ 
tive gewährt dieſes in die Zukunft, indem ganze 
Menſchen⸗ Racen ſolch eine RE Diät 


annehmen. 


N Es wird den Aerzten immer 17 5 Vorwurfe 
dienen, daß ſie ihr Anſehen, ihren Einfluß, in 
Privat⸗Häuſern ſo wohl als bey öffentlicher Leitung 
des Geſundheitsweſens, nicht beſſer benutzten, und 


dieſen Mißbrauch ſo weit eingreifen ließen, daß ſie 


durch Belehrung und Aufklärung die Menſchen auf 


dieſen ſchlauen Feind des Lebens nicht aufmerkſam 


machten; ihm die empfehlende Larve nicht abriſſen, 


um ihn ganz in ſeiner Blöße darzuſtellen, und ſo 
manchen, der nur aus Unwiſſenheit fehlte, dem 


Verderben zu entreißen. Es iſt ein Gegenſtand der 
mediciniſchen Polizey, hierüber mit Eifer und 
Sachkunde zu wachen; nicht zuzugeben, daß die 


e und super Generation einem 
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Heere von Krankheiten auf das traurigſte zur Beute 
werde. 

Viele Aerzte und Naturforſcher haben zwar 
ihre Stimme wider den Kaffeh erhoben. Die alte 
Warnung: „Caveat a Caffeh, qui non vult 
aliquando habere Veh!“ zeigt hinreichend, wie 
ſchon die alte Schule auf die ſchädliche Wirkung 
des Kaffehtrinkens aufmerkſam war. Faſt in allen 
diätetiſchen Handbüchern wird auf die Schädlichkeit 
des Kaffehtrinkens hingedeutet. Doch dieſer Ruf iſt 
zu ſchwach; Anhänglichkeit an veraltete Gewohn— 
heiten, Vorurtheile, Gemächlichkeitsliebe, Leicht⸗ 
ſinn, der Hang zur Lüſternheit und das allgemeine 
ſchlimme Beyſpiel erheben alle dafür ihre Stimme, 
und jede wohlgemeinte Warnung weht wie ein flie⸗ 
hender Gedanke vorbey, Be eine Spur zu bins 
terlaſſen. . 

Wider fo einen allgemeinen Feind follten alle 
Arzte in Maſſe aufſtehen; nur durch vereintes Wir⸗ 
ken kann dieſes große Werk ſchön gedeihen. Iſt es 
doch eine ihrer ſchönſten Beſtimmungen, Krankhei⸗ 
ten vorzubauen; denn nicht bloß Curiren, ſondern 
Erziehen, Aufklären und Belehren der Menſchen 
in der wichtigſten Sache, in dem, was zur Erhals 
tung der Geſundheit und des Lebens nöthig iſt, 
dieß iſt die ſchönere Hälfte der ärztlichen Beſtim— 
mung; und wenn es auch nicht ſo viel Glänzendes 
hat, nicht fo viel Ruhm bringt, als das Heilen, 
ſo lohnt das ſtille Bewußtſeyn, das Wohl ſeiner 
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Mitmenſchen, das Wohl von Kindern und Enkeln 
befördert und einer gebeſſerten Nachwelt vorgear— 
beitet zu haben. Die Arzte ſind ihre Bemühungen 
hierin als Bürger dem Vaterlande, als Menſchen 
der Menſchheit ſchuldig. 


Ein ähnliches rühmliches Beyſpiel lieferten die 
Arzte i im Vaccinations⸗Geſchäfte. Obwohl die Blat⸗ 
ternſeuche für Arzte eine der einträglichſten und am 
meiſten ruhmbringend war, ſo entſagten ſie doch 
allgemein dieſem Vortheile, und intereſſirten ſich 
auf das lebhafteſte für die Einimpfung. Möchten 
die Arzte mit eben ſo vielem Eifer zur Vertilgung 
des Kaffehes, eines weit ſchlimmeren Giftes, als 
Pockengift, ſich vereinigen, und auf das Eraftigfte 
mitwirken! 


Unverzeihlich it es 50570 jedem Arzte, der 
die Überzeugung von der Schaͤdlichkeit des Kaffeh⸗ 


trinkens haben muß, und ihn doch trinkt. Mn 


beſtimmt fo gern feine Lebensweiſe nach dem Arzte, 
bey dem man, als in der Sache unterrichtet, vor— 
aus ſetzt, daß er auch das befolgen oder meiden 5 
werde, was er als nützlich oder ſchädlich anerkennt. 
Sein ſchlimmes Beyſpiel dient in dieſer Sache zur - 
Aufmunterung, und einen großen Theil des einge⸗ 
riſſenen Verderbens müſſen die Arzte a ihre IE 
nung nehmen. 


i Was ſoll man aber a wenn Arzte als 
Lobredner des Kaffehes auftreten? ö 
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Hahnemann ſagt: Wir haben außer 
dem Kaffeh kein Mittel, welches, ohne ent⸗ 
zuͤndende Wirkung zu aͤußern, die Nerven 
in eine ſo angenehme erhoͤhte Empfindung 
ſetzt, die Reitzbarkeit vermehrt. 

Iſt es möglich, daß Hahnemann die 
entzündende Wirkung des Kaffehes nie geſehen ha— 
be? Nie Hitze, Röthe, Wallungen? Reitzbarkeit 
iſt eine Eigenſchaft des arteriellen Syſtemes, das 
ſeine Thätigkeit immer durch Hitze und Wallungen 
äußert; und Kaffeh, der die Reitzbarkeit vermehrt, 
ſoll keine Entzündung verurſachen? 

Daß die Nerven in eine angenehme erhöhte 
Empfindung verſetzt werden, iſt wahr; aber keine 
gute Eigenſchaft, keine Tugend des Kaffehes. Viel— 
mehr, das iſt es, was man an ihm rügt; dieſe 
wollüſtige Empfindung verzehrt die Nerpenkraft; 
dieſe erhöhte Empfindung macht TR alle ſchädlichen 
Einflüſſe ſo empfänglich. N 

Dieſer gelinde Reitz loͤſcht Be eine 
Menge unangenehmer Empfindungen aus, 
dergleichen Niedergeſchlagenheit, Magenbe⸗ 
ſchwerden, Kopfſchmerzen „Koliken und 5 
weiter ſind. : 

Iſt man krunk, ſo laſſe man ſich von nem 
Arzte vorſchreiben; findet er den Kaffeh nothwen— 
dig, ſo gebrauche man ihn als Arzeney. Aber man 
verordne ſich ihn nicht ſelbſt, noch weniger trinke 


{ 
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man Kaffeh, wenn man geſund iſt. Arzeney iſt 
immer dem geſunden Körper ſchädlich. Arſenik iſt 
oft ein heroiſches Mittel gegen ſonſt unbezwingbare 
Krankheiten, aber deßhalb wird es doch niemanden 
beyfallen, ihn zum täglichen Gebrauche anzuwen⸗ 
den, oder anzurathen. 

Die Heiterkeit, welche auf einen gehörig 
ſtarken Genuß des Kaffehes folgt, iſt eine 
befondere Art von Rauſch, der den von bes 
taͤubenden Dingen gerade entgegen geſetzt iſt; 
das Bewußtſeyn iſt erhoͤhet, der Schlaf weicht. 

Alſo doch Rauſch; das Beſondere davon iſt 
der mindere Grad, es iſt ein anfangender Rauſch. 
Wem iſt es unbekannt, daß jeder Rauſch zwey 
Stadien hat; das erſte, wo alle Thätigkeiten, alle 
Verrichtungen lebhafter und erhöhet ſind; das 
zweyte iſt erſt das der Betäubung, der Bewußtlo⸗ 
ſigkeit. Daß er nicht fo heftig berauſcht, weil er 
nicht in ſolcher Menge e wird, das ift 
das Beſondere. 

Das iſt eben das Unheilbringende im Kaſch, 
daß er ohne Geräuſch ſchadet. Wohlthätig, unter 
der Larve des Freundes tritt er auf, und trägt den 
Dolch im Buſen verborgen. Er zerſtört das Leben 
in ſeiner Tiefe, in ſeinen verborgenſten Grund⸗ 
kräften; daher ſo unbemerkt und unrettbar. 
Sehr oft hat es ſich ereignet, daß Kran⸗ 
ke, nach uͤbermaͤßig genommenen Gaben vom 
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Mohnſafte, durch einen ſtarken Aufguß ge⸗ 
brannten Kaffehes ſchleunig vom Tode geret⸗ 
tet wurden. 
| Als Gegengift, als Arzeney laſſe ich ihn gel- 
ten; aber das berechtiget nicht zu feinem Gebrau— 
che. Man weiſe ihm feinen Platz in den Apothe— 
ken an; aber verbanne ihn aus unſeren Küchen und 
Hüäuſern. 

So hat man Leute geſehen, welche ſich 
durch ſtarken Kaffeh vor dem Erfrieren fichers 
ten, waͤhrend ihre Geſellſchafter bey geiſtigen 
Getraͤnken umkamen. 


Beweiſet die Schädlichkeit geiſtiger Getränke 
auch bey großer Kälte; beweiſet aber auch die au— 
ßerordentlich erwärmende, erhitzende, alſo übrigens 
ſchädliche Kraft des Kaffehes. Auch mag dieſe gute 
Wirkung mitunter der großen Menge Wärmeſtof— 
fes, welche dem Organismus durch warmen Kaf- 
feh beygebracht wurde, zuzuſchreiben ſeyn. Eine 
gute Portion warmer kräftiger Suppe hätte die⸗ 
ſelbe gute Wirkung in weit hoͤherem Grade und 
ohne nachtheilige Folgen geleiftet. - 


Übrigens mag man ſich in dieſem außerordent⸗ 
lichen Falle des Kaffehes bedienen, und zwiſchen 
zwey Übeln das kleinere wählen; aber das Erfrie⸗ 
ren wird man doch im Sommer und in geheitzten 
Zimmern N befürchten? 


* 
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Andere ruͤhmen den Kaffeh heſonperz für 
Reiſende 

Im Sommer, in warmen Gee iſt das 
Falſche dieſer Angabe einleuchtend, und wird auch 
von niemanden befolget. Im Winter aber ſcheint 
er bey naſſer, kalter Witterung durch ſein erhitzen⸗ 
des Weſen und die Gewohnheit, ihn recht heiß zu 
trinken, die Wahrheit diefer Angabe zu beſtätigen. 

Doch man hüthe ſich, dem Scheine zu trauen; 
für Reiſende iſt der Kaffeh doppelt ſchädlich. Der 
ſtärkere Kraftaufwand und die vermehrte Conſum⸗ 
tion fordern auch wieder Erſatz; der Kaffeh hat 
nichts Nährendes. Der beſtändige Wechſel der Ge⸗ 
genſtände, der Luftſtrom, die Kälte und andere 


Unbequemlichkeiten des Reiſens verurſachen dann 
auch eine Müdigkeit, eine uneigentliche Schwäche 


aus Überreitzung. In dieſem Zuſtande der Schwäche 
findet der Kaffeh keinen Gegenſatz, keinen Wider⸗ 
ſtand; kann daher ſeine giftige Wirkung ganz und 
ungeſtört, alſo um ſo heftiger äußern. 

Will man ſich erwärmen, ſo nehme man eine 


gute Portion nahrhafter, warmer Suppe; es iſt das 


einzige, das beſte Mittel. Auch beſtätiget dieſes die 


Erfahrung; denn obgleich Reiſende öfter Kaffeh 
getrunken haben, ſehnen ſie ſich doch nach einer 
warmen Suppe; nichts iſt für ſie ſo erquickend, 


und verſchafft ſo dauerndes Wohlbehagen. Suppe 
bekommt man eben ſo, wie Kaffeh, in jedem Gaſt⸗ 


hauſe, und wenn man in unwirthbare Gegenden 
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reiſet, kann man die Zugehör ſo leicht a. BE 
wie Kaffeb. 

Becker ſagt von ee : fie 
koͤnnten ſeiner nach einer Mahlzeit nicht gut 
entbehren; er ſchafft ihnen ein ſehr gutes 
Mittel, des Schleimes, der Blaͤhungsbe⸗ 
ſchwerden los zu werden, womit ſich ihr Ma⸗ 
gen eingenommen fuͤhlt; ſie duͤrfen ſich auf 
keinen Fall den Kaffeh verſagen. Er, der 
zwar ſo ungemein nachtheilig fuͤr Erregung 
wirkt, leiſtet hier vortrefflichen Nutzen. 

Es iſt derſelbe Fall, wie bey verjährten 
Branntweintrinkern, die an Händen zittern, matt, 
abgeſchlagen, zu allen Arbeit unfähig find, bis fie 
nicht einige Gläſer Branntwein getrunken haben. 
Sie fühlen ungezweifelt Erleichterung, und doch 
wird dieß niemand für eine paſſende Arzeney hal⸗ 
ten. Nur dadurch wird der Säufer ſeiner Leiden 
los, wenn er nach und nach weniger Branntwein 
trinkt, und ihn endlich für immer gänzlich meidet. 
So bleibt auch dem Hypochondriſten nichts übrig, _ 
als Anfangs den Kaffeh mäßiger zu genießen, und 
endlich demſelben auf immer zu entfagen, Die Erz. 
fahrung wird ſie lehren, daß ihre Entſagung nicht 
unbelohnt bleibt. Die Erleichterung, die ſie nach 
dem Kaffeh fühlen, iſt nur anſcheinend. Kaffeh 
ſtärkt und befördert die Verdauung nicht, ſondern 
nur 2 Verbrennung 5 n e 
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daher artet fie aus, und ſtatt aus derſelben ernäͤh— 
renden Stoff zu bereiten, verwandelt ſie ſich in zaͤ⸗ 
ben, ätzenden, den Magen drückenden Schleim, 
aus dem ſich, durch die zu große Kaffeherhitzung eine 
Menge Luft entwickelt, welche dann durch Blähun— 
gen ſo ſehr beläſtiget. Der Kaffeh legt alſo den 
Grund zu neuen hypochondriſchen Leiden, ſtatt die— 
ſelben zu heben. 

Muß man wirklich in Arzeneyen Hülfe wider 
dieſe Übel ſuchen, ſo wähle man kein ſo verdächti⸗ 
ges, doppelſinniges, von dem ſelbſt Herr Becker 
geſtehet, daß es ſo ungemein nachtheilig = 
Erregung wirkt. 

Im Sommer, für phle matifch = fanguinifche 
Temperamente, ſo lehrte mich die Erfahrung, und 

eine rationelle Phyſiologie beſtätiget es, iſt wider 
dieſe übel kein wirkſameres Mittel, als Sauerwaſ— 
ſer mit dem vierten Theile Wein zwiſchen dem 
Eſſen getrunken. Die ſixe Luft, die den weſentli⸗ 
chen Theil des Sauerwaſſers ausmacht, iſt dem 
Magen zur Beförderung der Verdauung ſehr zu— 
träglich; der zähe Schleim wird darin aufgelöſet, 
zerſetzt, und zerfließt in einen milden Saft. - 

Gallichte Temperamente, trockene Menſchen 
und jene Schwächlinge, die nach dem Mittageſſen 

; immer ein Fröſteln fühlen „ ſollten, beſonders im 
Winter, ein Glas warme ſchwache Limonade oder 
eine Taſſe Meliſſen⸗ Lindenblülthen⸗ oder ahnlichen 
inländiſchen Thee mit etwas Weinſtein nach jeder 


Mahlzeit trinken Die milde Pflanzenſäure ift in 
dieſen Fällen der Verdauung beſonders zuträglich; 
denn auch im Weine, den beſonders das Fleiſcheſ— 
ſen und die hierdurch erzeugte Alcaleſcenz und Nei⸗ 
gung zur Fäulniß zum Bedürfniſſe gemacht hat, iſt, 
wie man wohl weiß, nicht das Geiſtige, welches 
die Verdauung befördert, ſondern ſeine milde Wein- 
fteinfäure. Daher find auch alte geiſtige Weine 
ſchädlich, und nur ausgegohrene ein, höchſtens zwey⸗ 
jährige milde Weine der Geſundheit weniger nach— 
theilig. Denn daß alte, ſtarke, geiſtige Weine in 
manchen Krankheiten die beſten Dienſte leiſten, iſt 
keine Urſache, fie auch bey gefunden Tagen in Ge— 
brauch zu ziehen. Arzeneyen ſind nicht für Geſunde. 
Ein alter, ſtarker Wein iſt eine Medicin, und das 
Gefühl des körperlichen Wohlſeyns, das ein ſolcher 
Wein unterhält, iſt verderblich. 

Es iſt ein Irrthum, den die Broch Irr⸗ 
lehre einführte, daß Wein, Branntwein, Kaffeh 
und ähnliche Reitze ſtärken; im Gegentheile, wie 
die Natur-⸗Philoſophie beweiſet, ſchwächt alle Rei⸗ 
tzung die Kraft des Organismus. Reigen und Stär- 
ken find ſich entgegen geſetzt; denn jede Neigung 
iſt eine Kränkung des ſelbſtiſchen Beſtehens, ein 
Erinnern, daß etwas Fremdes ſey, was ihm gegen 


über beſtehet, und der in ihm herrſchenden Form 


nicht unterworfen iſt. Die ſcheinbar vermehrte Kraft— 
äußerung iſt nur eine lebhafte Anſtrengung der Na— 
turkräfte, die fremdartigen Reitze zu verarbeiten 
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und zu entfernen, die aber endlich, in dem zu oft 
wiederhohlten Kampfe erſchöpft, nothwendig ermü⸗ 
den, unterliegen und erlöſchen müſſen. | 
Aber der Kaffeh erhoͤhet unſtreitig die 
Thaͤtigkeit des Geiſtes; und ſo mancher Dich⸗ 
ter, mancher Gelehrte findet in dem Kaffeh das 
beſte Mittel, die Lebhaftigkeit feiner Fantaſie 
zu erwecken, ſein Nachdenken zu ſchaͤrfen. 
Ein Mittel — das laſſe ich gelten; aber nicht 
das einzige, nicht das beſte; im Gegentheile, das 
ſchlechteſte. Der Stubengelehrte iſt an ſo vielfache 
Leiden gebunden, daß er nur des Kaffehes bedarf, 
um ſeinen Körper ganz zu einem pathologiſchen 
Compendium zu machen. Das wilde Feuer, welches 
ſeine Fantaſie im Kaffeh erhitzt, dieſe verzehrende 
Gluth des Geiſtes, wird ſein Gehirn ganz aus⸗ 
trocknen, ſeinen Geiſt ſtumpf machen, und den 
raſchen, kühnen Flug feiner Fantaſie gänzlich läh⸗ 
men. Bloödſinn, Unempfindlichkeit, Gleichgültig⸗ 
keit gegen alle Gegenſtände, oder Aus zehrung, 
ſchnelle Conſumtion und früher Tod ſind die Fol⸗ 
gen dieſer unnatürlichen Begeiſterung. 
6 Andere, einfachere Mittel biethet uns die Ra- 
tur zur Belebung und Aufheiterung des Geiſtes dar, 
die wohlthätig, ohne aufzureiben, der Fantaſie 
Schwung, dem Geiſte erhöhte Stimmung geben. 
Eine einfache, leichte, nach der Jahreszeit gewaͤhl- 
te Nahrung, Bewegung in freyer Luft, die Bes 
trachtung der Natur und der Werke Gottes, eine 
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abwechſelnde, leichte, angenehme Lectüre werden 
ihre gute Wirkung nie verfehlen. Sie nähren und 
erquicken den Körper und den Geiſt zugleich. Auch 
iſt in Bearbeitung ernſter Wiſſenſchaften, wo tiefes 
Nachdenken und ruhige Beſonnenheit nothwendig 
ſind, jedes die Fantaſie erregende Spiel zu meiden, 
die uns oft Trugbilder vorgaukelt, und ſo zu Trug⸗ 
ſchlüſſen und Irrthümern verleitet. Darum tragen 

auch im Rauſche verfaßte Werke das Gepräge dies 
ſer Geiſtesſtimmung; leicht und ſpielend, oder excen⸗ 
triſch, ohne Haltung, einfeitig, üppig und ſchwel⸗ 

geriſch, nie tief gedacht. 


ö Griechen und Römer tranken keinen Kaffeh, 
und waren wahrlich keine ſchlechteren Dichter und 
Philoſophen. Ohne Kaffehrauſch ſtellte Homer 
allen kommenden Geſchlechtern ſein Heldengedicht 
zum Muſter auf; der göttliche Plato lieferte ſei⸗ 
ne unerreichten himmliſchen Mythen ohne Kaffeh. 
So Horaz ſeine feine Lebenskunſt; Seneca 
ſeine einzig wahre Philoſophie, und viele ſolche 
andere. 5 


Wenn man zur 1 Anſtrengung der 
Geiſteskräfte ſich durch Kaffehtrinken fähig machen 
muß, ſo bat man keine Neigung zur Bearbeitung 
ſeines Gegenſtandes; denn ſonſt würde das lebhaf⸗ 
teſte, vielfache Intereſſe an einem Gegenſtande je⸗ 
den Schlaf weit beſſer verſcheuchen, als das t 

fehtrinken. 
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Aber wenig ſchadet nicht, heißt es; ich 
gebe kaum zwey Finger hoch Kaffeh, dann 
gieße ich die Schale mit Milch voll. Oder 
bey Kindern ſagt man: Daß man nur einen 
Löffel voll in ihre Milch gibt, damit fie ih⸗ 
nen nur beſſer ſchmecke, wenn ſie den Rah⸗ 
men von Kaffeh hat. 


Bey mechaniſch wirkenden Dingen macht das 
Viel oder Wenig, das Stark oder Schwach einen 
Unterſchied; nicht fo bey chymiſch wirkenden Po— 
tenzen: hier vermag die kleinſte Menge Gährungs⸗ 
ſtoff eine ungeheure Maſſe in Gährung zu bringen. 
Verſuchet es, in ein Faß ſüßen Moſtes nur ein 
Stück Kornbrot zu geben, und ſehet zu, was ihr 
für Wein bekommen werdet. Wenn man zuläßt, 
daß viel Kaffeh ſchade, fo ſchadet gewiß auch wer 
nig; denn der Kaffeh ſchadet nicht durch ſeine Men⸗ 

ge, (wie z. B. andere gefunde Speiſen durch Über- 
ladung des Magens) ſondern durch feine giftige 
Eigenſchaft. Die Verſchiedenheit macht bloß die län⸗ 
gere Zeit, deren er bedarf, um ſeine ſchädliche 
Wirkung vollkommen zu äußern. Aber man fahre 
nur fort, und die traurigen Folgen werden gewiß 
nicht ausbleiben; denn auch das Wenige, welches 
man täglich davon zu ſich nimmt, wird nach einem 
Jahre, zu einer bedeutenden Menge angewachſen, 
e Wirkungen hervor e 


. 


Man wundert ſich, wenn junge, blühende, 
geſunde Menſchen plötzlich, ohne einleuchtende Ur— 
ſache, von Faul- oder Nervenſiebern, die ſchnell in 
Brand übergehen, ergriffen werden, und daran 
ſterben. Ihr Blut wird durch das beſtändige Kaffeh⸗ 
trinken immer mehr und mehr brandig und zur 
Fäulniß vorbereitet; endlich bricht das Übel aus, 
und ſie werden ein Opfer ihrer verderblichen Luſt. 

Sollte man Kindern auch wirklich durch die 
wenige dargereichte Gabe nicht ſchaden, (welches 
übrigens durchaus nicht zugegeben werden kann,) 
ſo iſt es doch ſehr gefehlt, daß man ſie ſchon den 
Kaffeh von früheſter Jugend an liebgewinnen lehrt, 
und ihnen eine Neigung für denſelben einzuflößen 
ſucht, die ſie in der Folge bey dem beſten Willen 
kaum mehr zu überwinden im Stande ſind. Haben 
fie in ihrer Kindheit einmahl den Kaffeh liebgewon— 
nen; wird ihnen ſpäterhin ihre Portion nicht' mehr 
zugemeſſen, und trinken ſie ihn eigenmächtig nach 
Belieben, ſo wird ih nen dann wenig nicht mehr ge— 
nügen; ſie werden ihn um ſo gieriger trinken, je 
mehr man ihren Gaumen in den frühern Jahren 

darnach reitzte. 8 
Man entferne Kinder von ſeinen Kaffehgela- 
gen, und trachte vielmehr dahin, daß ſie vor dem 
Kaffeh Ekel bekommen. Anfangs gebe man ihnen 
denſelben ſchwarz, ohne Milch, ohne Zucker: dieß 
wird ſie abhalten, ihn zu begehren; oder man gebe 
ihnen ihre Medicinen darin, miſche etwas Citro⸗ 


nen: Saft bey, ſo werden fie ihn verabſcheuen. 
Noch in ihrem fpäteften Alter werden fie euch Ael— 
tern dieß Dank wiſſen. Ihr aber zuckert den Kaffeh 
recht ſtark, damit er den Kindern recht angenehm, 
recht wünſchenswerth werde. Wie verkehrt !2 

Es gibt aber viele Menſchen, die Kaffeh 
trinken, und doch geſund ſind und alt werden. 

Wenn es ſolche Menſchen gibt, ſo ſind es 
gewiß die ſeltenſten Ausnahmen von der Regel; ihre 
feſte, eiſerne Geſundheit trotzt (entſchuldiget aber 
nicht) auch dem diätwidrigſten Verhalten. Solche 
haben es ihren Altern zu verdanken, daß ſie un⸗ 
verdorbenes Blut in ihren Adern führen; und ih⸗ 
rer früheren Erziehung, wo man ihnen keinen Kaf⸗ 
feh gab, kein verzehrendes Feuer in ihre Adern 
goß. Solche Menſchen können durch die Fülle ihrer 
Geſundheit den ſchädlichen Einwirkungen des Kaf— 
fehes länger widerſtehen; und auch hier werden im 
nutzloſen Kampfe die beſten Lebenskräfte zur Be⸗ 
zwingung und Verhüthung ſchädlicher, durch den 
Kaffeh veranlaßter Folgen verwendet, welche der 
Verlängerung des Lebens weit nützlicher gewidmet 
würden. Aber man führe als Beyſpiel Menſchen 
an, deren Altern ſtark Kaffeh getrunken haben, die 
von früheſter Jugend mit demſelben genährt wur— 
den, und mit deſſen Gebrauche fortfahren. Solche 
Menſchen zeige man mir alt und geſund. i 

Daß die meiſten geſund ſcheinen, iſt kein 
Beweis, daß fie es find. Wer kennt ihre gehei⸗ 
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men, verborgenen Leiden, die fie nur dem Arzte 
klagen, oder wohl oft ganz verſchweigen? Wer die 
innere Anlage, die nur eines entſprechenden Fun— 
kens, eines Impulſes bedarf, um in ein fürchter— 
liches Übel auszuarten, das den Getäuſchten ins 
Verderben reißt? Oft kommen dieſe übeln Folgen 
nur mit den Jahren, aber nie bleiben ſie ganz aus. 

Was das Altwerden betrifft, ſo müßte man 
erſt beſtimmen, was man alt werden nennt? Ein 
gebrechliches, hinfälliges Alter von ſechzig oder fieb- 
zig Jahren erreichen, welches bey unſerem entar— 
teten Zeitalter auch ſchon ſelten iſt, kann wahr— 
lich zu keiner Empfehlung dienen. Unſere Vorältern, 
die den Kaffeh nicht kannten, fingen da erſt eigent⸗ 
lich recht an zu leben, tummelten in dieſem Alter 
noch Pferde, gingen in Schlachten, heiratheten 
und zeugten Kinder, wo wir ſchon zu leben aufhö⸗ 
ren. Man betrachte gegen uns den Bewohner von 
Hindoſtan, der ſehr mäßig und nüchtern lebt, we⸗ 
der Kaffeh noch irgend ein anderes geiſtiges Getränk 
kennt. Schon Griechiſche Schriftſteller rühmten von 
ihnen, daß eine Lebensdauer von hundert und drey⸗ 
ßig Jahren nichts Ungewöhnliches ſey, und auf der 
Inſel Ceylon die Bewohner oft zwey, auch drey 
hundert Jahre alt werden. Die neueſten Beobach⸗ 
tungen der Engländer beſtätigen dasſelbe, und füh⸗ 
ren das Beyſpiel von einem Hindus an, der es 
bis zum vierhundertſten Jahre brachte. Welch ein 
Abſtand zwiſchen dieſem Verhältniſſe des Lebens und 
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unferen 60 bis 70 Jahren. Wie kann man noch 
vom Altwerden bey uns reden? 


Vor kurzen ſagte mir eine ehrwürdige Dame 
von 8) Jahren: Von Kindheit an trinke ich, 
zwar maͤßig, doch immer Kaffeh, und bin 
alt und geſund. Ich ward über dieſe Angabe be— 
troffen, aber doch vermochte ich nicht, mein Ver⸗ 
dammungsurtheil über den Kaffeh zurück zu neh⸗ 
men, als ich vernahm, daß außer einer beſtändig 
kränkelnden Tochter und einem blödſinnigen Sohne 
alle ihre Kinder ſchon todt waren, und befonders zwey 
ihrer Söhne in der glänzendſten Epoche ihres Lebens 


frühzeitig dahin ſtarben. Woher ſolch einer geiftrei- 


chen Frau der ſtupide Sohn? Man frage nicht; 


das Kaffehtrinken der Mutter hat dem Söhnchen 
das Gehirn verbrannt. — Wer verkennt hier die 


ſchrecklichen Folgen des Unheil bringenden Kaffeh⸗ 


— 


trinkens, dem zwar angeborene Geſundheit und 
Dauerhaftigkeit zu widerſtehen im Stande waren, 
die unglücklichen Kinder aber dieſe Schuld durch ei⸗ 
nen frühen Tod büßen mußten? Die Keime ihres 
Lebens waren durch das Kaffehtrinken der Mutter 
vergiftet; fie mußten vergehen, ehe fie zur Reife 
gelangen konnten. Die Mutter hat alſo das anges 
erbte Ahnengut, ihre Geſundheit und Dauerhaf- 
tigkeit, nicht auf ihre Erben übertragen, denen ſie 
es ſchuldig war, ſondern hat es leichtſinnig dem 
Kaffehgötzen hingeopfert. 
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Ein würdiger Greis, Vater einer zahlreichen 
Familie, rühmte ſich mir, daß er keinen Wein 
trinke, aber der Kaffeh ſein Lieblingsgetränk ſey/ 
und das zwar mit Gloria, das iſt: mit Zwetſchken— 
branntwein. Daß aber ſchon drey von ſeinen lie— 
benswürdigen Töchtern in der Blüthe ihres Lebens 
an Schwindſucht und Scropheln ſtarben, und noch 
eine Candidatinn zum frühen Tode lebt, darin ſieht 
er den Racheengel feines ſündigen Kaffehtrinkens 
nicht. So traurig büßen dann Kinder die Sünden 
leichtſinniger Aeltern. 


Das Kaffehtrinken iſt bey den Griechen 
und Tuͤrken allgemein eingefuͤhrt, und doch 
zeichnen ſich dieſe Menſchen durch Staͤrke, 
Geſundheit und hohes Alter aus. 


Ihr Vaterland iſt das claſſiſche Gräcien, der 
ſchönſte Theil von Aſien, wo unter einem ſtets 
heiteren Himmel der Bewohner im Schatten im⸗ 
mer grünender Fruchtbäume und duftender Pflan⸗ 
zen Frühlingslüfte athmet. In dieſem herrlichen 
Clima entwickeln ſich die ſchönſten und vollkommen— 
ſten Formen; Schönheit und Geſundheit gehen von 
den Altern auf die Kinder über, und die Menſchen 
können hier das höchſte Lebensalter erreichen. Die 
Eigenheit des Clima's bringt es mit ſich, daß ſeine 
Bewohner ſich nach Erfriſchungen und leichter Nah— 
rung ſehnen; meiſt nur Obſt, Gemüſe, Reiß, 


EEE 
Türkiſchen Weisen, Milch und dergleichen genie— 
ßen. Daher find fie auch, fehr frugal und nüchtern, 
enthalten ſich aller entzündenden Getränke; — und 
nur ſolche können auf Geſundheit und hohes Alter 
Anſpruch machen. 

Beſonders das Frauenzimmer, deſſen Sitt⸗ 
lichkeit, Unſchuld, Hingebung und Anmuth alle 
Reiſebeſchreiber rühmen, meidet alles Erhitzende, 
Geiſtige, aus Beſorgniß, daß nicht Wallung das 
ſanfte Colorit ihrer Farben verdunkle, ihre heitere 
Stirn, ihre liebende, freundliche Miene durch den 
Ausdruck glühender Leidenſchaft entſtelle; oder daß 
ihre feine, weiche Haut, ihr zarter Bau durch 
bitzige, ſcharfe Säfte, die Derbheit, Flecken und 
Ausſchläge hervor bringen, nicht leide und verliere. 
Da ſie wiſſen, welch einen hohen Werth Männer 
auf ihre Schönheit legen, fo ſuchen fie auch durch- 
Vermeidung alles deſſen, wodurch fie früh veral- 


tern und ihre Reitze früher verwelken könnten, 


dieſelben auf das ſorgfältigſte zu bewahren. Müt⸗ 
ter, die in ihren Töchtern den Keim zu einer aus⸗ 
gezeichneten Schönheit bemerken, und dadurch für 
ſich großen Gewinn, für ihre Töchter aber ein glän⸗ 
zendes Glück erwarten, wachen auf das ſorgfältig⸗ 
ſte, daß die Entwickelung der vollkommenen Schön⸗ 
heit durch nichts Erhitzendes geſtört oder übereilet 
werde. Auch die Sclaven-Händler, wenn ſie oft 
hohe Schönheiten zu Markte führen, laſſen ihre 
Sclavinnen nur die leichteſte Nahrung, die milde— 


ſten Erfriſchungen genießen, damit dieſe nichts an 
ihrer Schönheit und ihrem Werthe verlieren. 
i Nur der Pöbel iſt der Schwelgerey und Sinn⸗ 
lichkeit ergeben; trinkt Kaffeh, berauſcht ſich, be⸗ 
ſonders in jenem Theile der Türkey, wo Türken, 
Renegaten, Griechen und Juden meiſt vermiſcht 
zuſammen leben, und einer den anderen mit ſeinen 
Laſtern anſteckt. Dafür iſt aber auch die Europäiſche 
Türkey der Sitz der Peſt, wo ſie am verheerend⸗ 
ſten wüthet. Das feurige Clima, das ſchwelgeriſche 
Leben, das ſtarke Kaffehtrinken verzehrt die Ner 
venkraft, entmiſcht das Blut dermaßen, daß Ent⸗ 
zündungsſieber nothwendig in nervöſe Faulſieber, 
wie die Peſt, ausärten müſſen. | 

Die Peſt ergreift daher beſonders den Pöbel, 
verſchont den nüchternen, beſſeren Muſelmann, 
den ſtrengen Beobachter des Alcorans, der nicht 
nur den Wein, ſondern jede Schwelgerey verbie⸗ 
thet. Beſonders zeichnen fi ſich die Aſiaten in der 
Nüchternheit aus. Daß die alten Perſer, die eine 
tapfere und kriegeriſche Nation waren, ſich nur vor⸗ 
züglich von Brot und Brunnenkreſſe nährten, iſt 
bekannt. Von den neueren ſagen die Reiſebeſchrei⸗ 
ber: Wir Europäer ſind Thiere, Wölfe in Ver⸗ 
gleichung mit den Aſiaten. Der Perſer (auch Mus 
hammedaner) lebt nüchtern und frugal, und zwar 
nicht im Einzelnen; ſondern dieſe Tugend ſindet 
man allgemein im ganzen Reiche. Sie rühmen auch 

ihre Lebensart, indem ſie ſagen, man müſſe nur 


wir A 4 wis 


ihr Außeres beſehen, um ſich zu überzeugen, daß 
dieſe ihre Lebensweiſe jener der bey ihnen wohnen— 
den Griechen vorzuziehen ſey. Und wirklich, die 
Haltung der Perſer iſt vollendet, ihre Formen voll⸗ 
kommen; ſie haben eine weiße Haut, fein und 
poliert, ein zartes, blühendes Ausſehen, und leben 
ſehr lange. Der Grieche aber, der ihr Unterthan 
iſt, und nach Weiſe der Europäer meiſt ſchwelge⸗ 
riſch, den hitzenden Getränken ergeben, lebt, und 
Kaffeh trinkt, wird nicht alt, iſt plump, kupfer⸗ 
roth, und trägt einen groben, ſchwerfälligen Körper. 

Die Araber ſind es unter den Orientalern, 
die am meiſten Kaffeh trinken, der Kaffehbaum iſt 
in ihrem Lande einheimiſch, und ſie nennen ihn 
vorzugsweiſe Kahueh, das iſt: Getraͤnk. Der 
größte Theil von ihnen lebt nomadiſch in den Wü⸗ 
ſten; die Männer beſchäftigen ſich mit Straßen⸗ 
raub. Auf ihren langen Streifzügen verſehen ſie 
ſich, ſtatt aller Nahrung, nur mit gepülvertem 
Kaffeh, den fie mit Butter zur Größe einer Bile 
lardkugel rollen, um davon, wenn es ihnen gefällt, 
etwas in Waſſer zu kochen. Dieſe Nation, deren 
Denker vormahls die Schriften eines Ariſtoteles 
und Plato ſtudierten, deren Arzte und Sternkun⸗ 
dige im Mittelalter den erſten Rang behaupteten, 
iſt in die tiefſte Unwiſſenheit und Barbarey verſun⸗ 
ken. Der feurige Kaffeh hat ihre Geiſteskraft ge: 
lahmt; die zarten Geiſtesblüthen ſind durch den ſen⸗ 
genden Strahl des Kaffehfeners verdorrt. Mußig 
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derſchmauchen fie nach geendeten Raubzügen ihr 
Leben in Kaffehhäuſern bey Schatten- und Mario— 
netten⸗Spiel, überlaſſen ſich dem tollſten Aberglau⸗ 
ben, treiben Goldmacherey und Sterndeuterey, 
ſchreiben Talismane und Amulette, und laſſen ſich 
von jedem Taſchenſpieler leichtgläubig bethören. 


Das glückliche Arabien, das von der Natur 
ſo ſehr begünſtigte Land, wird von nomadiſchen 
Horden bewohnt, ſtatt daß blühende Städte und 
fröhliche Dörfer ihren arbeitſamen Bewohnern Über⸗ 
fluß, Sicherheit und ein frohes Daſeyn gewäh— 
ren ſollten. Wo man bey einem günſtigen Clima 
das Erdreich mit Hülfe des Kunſtfleißes zur Frucht- 
barkeit und zu ſeinem Vortheile umwandeln kann, 
da find Nomaden immer ein Schandfleck der Menſch- 
heit. Und das hat das Kaffehtrinken aus den Ara⸗ 
bern gemacht. ! | 


Unter die merkwürdigſten Ereignife unſeres 
Zeitalters gehört es, daß ein Theil dieſer großen, 
uralten Nation aus ihrem Schlummer erwacht, und, 
wieder bedeutend zu werden anfängt. Die Weha⸗ 
biten find dieſer kühne Stamm, der ſelbſt Stam- 
bul zittern machte. Das Merkwürdigſte iſt, daß 
ſie, die Urſache ihrer Entartung ahnend, keinen 3 
Tabak rauchen, und Kaffehtrinken bey ihnen 
verbothen iſt, wie Rouſſeau, Agent zu Bag⸗ 
dad und Correſpondent des Inſtituts zu Pati; | 
berichtet, 
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Aber der Kaffeh hat bey vielen fo etwas 
Angenehmes, Liebliches; und es iſt ſo ſchwer, 
ſich ihn abzugewoͤhnen. : 

Dem beſſeren Menſchen iſt es kein Grund, 
etwas anzuwenden, weil es angenehm iſt, weil es 
den Sinnen behagt; ſo was zeigt an, daß man 
noch auf der niedrigſten Stufe der Humanität ſteht, 
daß der thieriſche Antheil in dem Menſchen noch 
dominirt, der bloß das Angenehme, Genuß und 
Sinnenxeitz ſucht, und dieſes höheren Geſetzen nicht 
unterzuordnen vermag. Soll man des angenehmen 
Kaffehes wegen Leben, Geſundheit, Verhältniſſe 
nicht berückſichtigen; alles für das Eine hingeben? 
Welche kleinlichen Geſinnungen zeigt es an, ſeine 
Glückſeligkeit von ſo einer elenden Sache, wie der 
Kaffeh iſt, abhängig zu machen? Wie wird man 
in einem ſchwereren Kampfe beſtehen, wenn man 
dieſer kleinen Verſuchung unterliegt? Wie manches 
iſt ſüßer als Kaffeh, und doch opfert man es willig 
der Pflicht! Rache iſt ſüß, aber unedel; wer wird 
ſie billigen? Kaffeh iſt angenehm, aber nachtheilig 
in fo vielfacher Rückſicht; und es follte ſchwer fal⸗ 
len, ſich ihn abzugewöhnen? Soll man bey dem 
Kaffeh allein nur auf das Angenehme ſehen? Und 
it nicht auch das Bewußtſeyn angenehm, ſeine 
Geſinnungen ſo veredelt, ſeine Bedürfniſſe be⸗ 
ſchränkt, und es dahin gebracht zu haben, daß 
man auch bey einer einfachen Suppe ruhig, zufrie⸗ 
den und vergnügt ſeyn könne; zu fühlen, der Kaf⸗ 
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feh ſey zu unſerer Glückſeligkeit entbehrlich? Dann: 
veraltete Gewohnheiten find zwar immer ſchwerer 
auszurotten, aber nicht unmöglich; Vernunft, beſ— 
ſere Einſicht, Seelenadel machen immer das Beſ— 
ſere leicht möglich; und endlich: keine Roſe ohne 
Dornen, keine Palme ohne Kampf. 

Die jetzige Generation iſt unbezweifelt 
ſchwaͤcher, als die vorige; unſere Voraͤltern 
hatten mehr angeborene Kraft, und bedurften 
keiner kuͤnſtlichen Reitze, ihre Thaͤtigkeit zu 
erhoͤhen. In unſerem verfeinerten Zeitalter 
vermögen nur ſehr wenige Menſchen von und 
durch ſich ſelbſt zu leben, ſie beduͤrfen etwas, 
das fie aufregt und ſpornt; daher Kaffeh, 
Tabak, Branntwein und ſeine Verarbeitun⸗ 
gen zu punſch, Roſoglio, Crampampoli, zum 
allgemeinen Lebensbeduͤrfniſſe geworden ſind. 

Es iſt wahr, daß durch die mehr verbreitete 
höhere Geiſtes-Cultur unſeres Zeitalters auch das 
Phyſiſche eine feinere Organiſation angenommen, 
und die rohe thieriſche Kraft Verminderung erlitten 
hat. Das Thier geht unter in demſelben Verhält—⸗ 
niſſe, als der Geiſt aufgeht. Aber man findet für 
dieſen Verluſt Erſatz in der Geiſtes-Cultur, und 
es iſt nicht nöthig, in künſtlichen Reigen Unterſtü⸗ 
tzung ſeiner Lebenskräfte zu ſuchen; denn, wie 
Hufeland ſagt, iſt die Cultur die wahre, das 
heißt, die Vernunft erhöhende und zur Herrſcherinn 
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machende: jo erſetzet die Kraft des Geiſtigen die 
Schwächung der Thierheit, trägt und erhält das 
zeitliche Leben durch Mäßigkeit, Seelenfrieden, 
Ordnung, Beherrſchung der Leidenſchaften; ja ver— 
ſchafft durch die Erhebung zu einer höheren Welt 
eine ganz neue Lebens- und Reſtaurations⸗Quelle, 
die den Vorzug hat, nie zu vertrocknen und nie 
verzehrend, immer belebend zu wirken. 

Wo aber die Cultur vernunftlos iſt, bloß 
Sinnlichkeit und Genuß ſuchend, Leidenſchaft und 
Thierheit nährend; wo nur die thieriſche Kraft ver— 
loren geht, und nicht mit ihr auch die thieriſche 
Natur, da iſt ſie auch dem Phyſiſchen verderblich; 
erhöhet die Zerſtörbarkeit, ohne eine andere Kraft 
an. ihre © Stelle zu fegen, erniedrigt auch im Phys 
ſiſchen den Menſchen tief unter das Thier, u be⸗ 
ſchleuniget ſeine Vernichtung. 

Fruchtlos ſind bier alle künſtlichen Triebfe⸗ 
dern; ſie befördern nur noch mehr den raſchen 
Gang zum Verderben; denn jede Reitzung ſchwächt 
die Kraft des Organismus noch mehr. Die Flamme 
des Lebens lodert wohl zuweilen durch hinzu gege⸗ 
benen Brennſtoff lichter auf, aber es hat keine 
Dauer; es iſt nur ein bellauflodernder Erlöſchungs⸗ 
ſtrahl „ das letzte Auflodern der erlöſchenden Flam⸗ 
me, die dann keine Kunſt mehr anzufachen vermag. 
Keine phyſiſche Naturkraft. vermag die aufge⸗ 
gebene thieriſche Kraft zu erneuern, am wenigſten 
der Kaffeh, Tabak, Rum u. d. gl.; denn dieſe 
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nähren nicht, ſtärken nicht; die ſcheinbare Lebhaf⸗ 
tigkeit, die ſie hervor bringen, iſt vorüber gehende 
Wallung, iſt Fieberrauſch, wornach um ſo viel hef— 
tigere, andauernde Schwäche folgt. Je ſchwächer 
der Menſch iſt, um ſo viel heftiger wirken alle dieſe 
Gifte, weil die Heilkräfte der Natur um ſo viel 
weniger Widerſtand zu leiſten vermögen. 

Das einzige Mittel, das einzige Princip der 
Rettung iſt der Geiſt. Keine körperliche Wiederges 
burt iſt möglich ohne eine geiſtige. Nur eine neue 
Kraft des Geiſtes, ein reines Herz, Einfalt der 
Sitten und Moralität können eine neue Lebens— 
quelle in der erſtorbenen Maſſe erſchaffen, wodurch 
denn auch ſicher ein neues Leben, neue Kraft und 
Reinheit in der phyſiſchen Natur geboren wird. 


Manche führen an: Wenn ich des Mor⸗ 
gens aufſtehe, bin ich verdroſſen, matt, zu 
keiner Arbeit geneigt, bis ich nicht Kaffeh 
getrunken habe; aber dann, wie durch einen 


magiſchen Trank, kehren Frohſinn und Heiter⸗ 


keit zuruͤck, und mit Freude trete ich meine 
Arbeit an. 

Das Factum iſt unläugbar, nur die Erklarung 
iſt unrichtig. Nicht der Kaffeh iſt Urſache dieſer 
wiederkehrenden Lebensluſt, ſondern das Frühſtü— 
cken überhaupt. Es verſcheucht das Mißbehagen, 
das ein leerer Magen über unſer ganzes Weſen 
verbreitet, und hierdurch feine Forderungen ankün- 
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det. Jedes andere geſunde, entſprechende Frühſtuͤck 
wird dasſelbe bewirken, wenn man ſich nur nicht 
deßhalb grämt und unglücklich fühlt, weil man kei⸗ 
nen Kaffeh hat. Bey dem müden Wanderer, dem 
armen Tagelöhner bewirkt ein Stück oft ziemlich 
trockenen Brotes denſelben Zauber, wodurch er 
froh und geſtärkt ſein Tagewerk beginnt. 

Andere ſagen: Ich muß es doch am beſten 
wiſſen, daß mir der Kaffeh nicht ſchadet; 
denn ich bin geſund, und fuͤhle keine uͤbeln 
Folgen davon. z 

Dieſen antworte ich: Es iſt eine erwieſene 
Sache, woran niemand zweifelt, daß der Kaffeh 
wirklich vielen Menſchen ſchade; daß er aber dieſem 
oder jenem insbeſondere nicht ſchädlich ſey, liegt 
nicht am Kaffeh, (denn ſeine ſchädlichen Eigenſchaf⸗ 
ten ſind unbezweifelt,) ſondern an dem einzelnen 
Menſchen ſelbſt, den die gütige Vorſicht mit einer 
ſo ſtarken und dauerhaften Beſchaffenheit des Kör⸗ 
pers begabte, daß er im Stande iſt, den höchſt 
x ſchädlichen Einwirkungen des Kaffehes zu wi⸗ 
derſtehen. 

Iſt es alſo wohl zu billigen, daß man dieſes 
Geſchenk Gottes fo mißbraucht, nicht beſſer zu ſcho— 
nen, zu verwenden weiß, als zur Verhüthung 
und Ausgleichung der ſchädlichen Folgen des Kafz 
fehes? Iſt es nicht weiſer gehandelt, mit dem Vor- 
rathe ſeiner Kräfte haushälteriſch umzugehen, ihn 
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für Ereigniſſe aufzuſparen, wo man Schäͤdlichkei— 
ten abwehren muß, denen man nicht entgehen kann, 
und ihn nicht durch Abwehrung ſelbſtgeſuchter Sn: 
lichkeiten zu erſchöpfen? 


Hat man mit beständiger Verarbeitung der 
ſchädlichen Folgen des Kaffehes feine Kräfte er⸗ 
ſchöpft, daß fie dem Drange unvorhergeſehener wi— 
driger Einflüſſe zu widerſtehen nicht hinreichen, und 
im Kampfe mit denſelben unterliegen: wird man 
nicht in jener Welt, wo unſerem Blicke die Urſa⸗ 
chen und Folgen unſerer Handlungen ſich deutlich 
und klar darſtellen werden, ſich des Selbſtmor⸗ 
des anklagen, und ewig mit dem Vorwurfe 
der muthwilligen und leichtſinnigen Lebens⸗ 
verkuͤrzung quälen? Oder iſt es nicht Muthwille, 
ſich Wunden zu ſchlagen, weil man weiß, daß 
man gute Säfte hat, und ſie wieder heilen werden? 


Wer iſt mit den verborgenſten Tiefen ſeines 
Körpers, mit des verſchleyerten Lebens Getrieben. 
ſo vertraut, daß er kühn zu behaupten vermag, 
der Kaffeh habe nicht wirklich ſchon geſchadet, den 
Bau des Körpers ſchon ſo untergraben, daß er bey 
der leiſeſten Erſchütterung zuſammen ſtürzen wird 2 
Oder will man dann erſt vom Kaffehtrinken abſte⸗ 
hen, wenn man davon ſchon erkrankt iſt? Wird 
man dann im Stande ſeyn, das tief wurzelnde 
Übel zu beſeitigen? Iſt es ein Grund, irgend eine 
Sache für unſchaͤdlich zu halten, weil man nicht 

| D 2 


mn 52 mn 


ſogleich davon ſtirbt, oder todt krank wird, wenn 
übrigens Beweiſe ihrer Schädlichkeit da ſind? Oder 
iſt der Satz gültig: es hat nicht geſchadet; alſo 
wird es nicht ſchaden? 

Sollte aber wirklich der Kaffeh in einzelnen 
beſonderen Fällen keine nachtheiligen Folgen auf 
die Geſundheit äußern, ſo ſind noch viele andere 
Gründe, die das Kaffehtrinken auf das dringendſte 
abrathen. Denn es ſind viele geiſtesſchwache Men⸗ 
ſchen, denen der Kaffeh wirklich ſchadet, die es 
aber nicht zu überdenken im Stande ſind, nur nach 
Beyſpielen handeln, und den Kaffeh bloß darum 
trinken, weil er auch von andern, auf welche ihre 
Blicke gerichtet ſind, getrunken wird. Man nimmt 
alſo durch das ſchlimme Beyſpiel, das man gibt, 
Ran dem Untergange und Verderben anderer Men⸗ 
ſchen Theil. 

Iſt man nicht Patriot? fon uns nicht das 
Wohl des Vaterlandes, das durch den Verluſt von 
Millionen, die ihm für Kaffeh entgehen, unend⸗ 
lich leidet; ſoll uns das Wohl PER Mitbürger 
nicht am Herzen liegen? 8 

Kann endlich dem Kaffehtrinker das vergiftete 
Daſeyn, das traurige Schickſal ſeiner Kinder und 
Enkel, dem ſie nicht entgehen können, in deren 
Blut das Kaffehgift zerſtörender wirken wird, weil 
ſchon der Keim des Lebens ausgeartet und mit 
Kaffehgift geſchwängert ift, gleichgültig ſeyn? Oder 
kann es eine gräßlichere Schuld geben, als Urheber 
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eines kranken hinfälligen Daſeyns, eines früh ver: 
gehenden qualvollen Lebens zu ſeyn? Es iſt alſo 
heilige Pflicht, den Kaffeh zu meiden, wenn er 
auch wirklich in irgend einem beſonderen Falle nicht 
ſchaden ſollte. | 


Wie war es doch möglich, daß diefe Ges 
wohnheit fo ſehr um ſich greifen und ſich vers 
breiten konnte, wenn der Kaffeh gar keine 
gute Eigenſchaft hat, und ſo N 
ſchaͤdlich iſt? 


Die Geſchichte des Kaffehes mag uns Sir 
über Aufklärung geben: 


Es liegt in der entarteten Natur des Men- 
ſchen, daß er gern alle Mittel ergreift, welche die 
Vernunft zu unterdrücken und zum Schweigen zu 
bringen vermögen, damit ſie ihn nicht an ſeine 
Würde, an feine Beſtimmung erinnere, den Eve 
denſinn in ihm nicht zerſtöre, und ihn nicht an 8 . 
friedigung ſeiner Triebe hindere. 


Solche Mittel ſind alle erhitzenden, betäus 
benden, berauſchenden Sachen. Alle Völker, ohne 
Ausnahme ſind mit ſolchen Mitteln vertraut. 
Wein, Rum, Kaffeh, Opium, Tabak, giftige 
Schwämme, alles iſt ihm willkommen, was dieſe 
Eigenſchaft beſitzt. Dieß der N der Trun⸗ 
kenheit. 
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Der vorſichtige Stifter des Türkiſchen Geſe— 
tzes, dem dieſer Hang der Menſchen ſehr wohl be— 
kannt war, und der es wußte, wie gefährlich es 
ſey, den gebrechlichen Menfhen fo ein Mittel auf 
Discretion, daß er es nicht mißbrauchen werde, 
zu überlaſſen, da er noch zu feiner Zeit kein an⸗ 
deres, als den Wein, kannte, verboth den Be— 
folgern feines Alcorans das Weintrinken ganz, Der 
große Prophet ſah nicht voraus, daß es dem bö. 
ſen Genius der Menſchheit gelingen werde, ein 
noch weit ſchlimmeres Surrogat, als Wein, zur 
Bezwingung der Vernunft zu finden. Der unglück⸗ 
liche Zufall lehrte die Menſchheit Kaffeh, Rum, 
Opium kennen. Muhammed kannte dieſe Gifte 
noch nicht, er konnte ſie daher auch in ſeinem Al— 
coran nicht verbiethen; und nun ſind die Schran⸗ 
ken der thieriſchen Wuth gebrochen. Gern vermißt 
der Türkiſche Pöbel den Wein; er berauſcht⸗ bc 
mit Kaffeh, Rum, Opium. 


Kaffa, eine Provinz Abyſſiniens, iſt das Va⸗ 
terland des Kaffehes, von dem er auch feine Ber 
nennung hat. Im Jahre 1659 lernten die Euro- 
päer von den Türken und Arabern den Kaffeh kennen. 


O glückliches Arabien, was für unglückſelige 
Geſchenke erhielten wir durch dich! Du gabſt uns 
die Pocken und den Kaffeh! zwey Gifte, für wel: 
che all dein koſtbarer Weihrauch, alle deine bren— 
nenden Gewürze kein Erſatz ſind. Doch, welch eine 


ſonderbare Erfkeinung biethet ſich dem en 
dar: eines unſerer nützlichſten Hausthiere, die 
fromme Kuh, die mit ihrer Milch den Säugling 
nährt, liefert in der Kühpocke das Gegengift wider 
die Arabiſche Seuche. So nahe an die Hand gab 
die Natur ein Mittel wider dieſes ſchreckliche Übel! 
Auch wider das Kaffehgift glaubt man in der Milch 
ein Gegengift zu finden; man trinkt feinen Kaffeh 
gewöhnlich mit Milch, um ſeinen ſchädlichen Fol⸗ 
gen zu entgehen; allein die Unglücklichen täuſchen 
ſich: die Natur gab ein Gegengift nur gegen das 
Unabwendbare, gegen das Pockengift, dem zu ent⸗ 
gehen, ohne die wohlthätige Naturgabe des Kuh— 
pockenſtoffes, Menſchenkräfte nicht hinreichen. Doch 
ſie verſagt uns ihre Hülfe bey dem Kaffeh. Der 
Menſch iſt der Einwirkung dieſes Giftes nicht noth⸗ 
wendig preis gegeben; nur der Muth wille lehrt ihn 
es verſchlingen. Hier zieht die wohlthätige Natur 
ihre ſchützende Hand zurück, und überläßt den 
Schuldigen der wohlverdienten Züchtigung: wider 
den Kaffeh gab ſie kein Gegengift. Aber ſie war 
deßwegen nicht hart gegen ihren Liebling, ſie ließ 
ihn nicht bülflos. Sie gab ihm die Vernunft, damit 
ſie ihn das Gift erkennen und meiden lehre. Im 
Jahre 1718 brachte ihn ein Deutſcher nach Ame⸗ 
rika, wo er ſich ſo ſchnell verbreitete, daß im Jahre 
1756 nur Martinique allein achtzehn Millionen 
Pfund ausführte. Von dieſer Zeit ſchreibt ſich der 
allgemeine Anfang der Kaffehſchlemmerey her, und 
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biefer Zeitpunct iſt auch das Datum der Ausartung 
und kürzeren Lebensdauer der Menſchen, wie alle 
Beobachter beſtätigen. 

Anfangs, als er noch ſelten war, tranken 
ihn nur die Reichen, die ſich ſo gern vor andern 
Ständen durch alles, was ſelten und theuer iſt, 
auszeichnen. Solche Freunde des Neuen und Sel— 
tenen waren es, die zuerſt Kaffeh tranken. Um ſich 
nicht durch ihren bizarren Geſchmack lächerlich zu 
machen, erhoben ſie ſein Lob über alles, machten 
ihre Günſtlinge damit vertraut, die natürlich dem 
Lobe beyſtimmen mußten. So ward ſein Ruf bald 
ausgebreitet, und die Neugierde erweckt; ein jeder 

wollte das ſeltene Gute verſuchen: und weil es 
niemand wagte, anderer Meinung zu ſeyn, als 
dieſe Ausgezeichneten, um nicht etwa eines pöbel— 
haften Geſchmackes, der nicht weiß, was haut 
gott jey, beſchuldiget zu werden, oder das Anſe— 
hen, als wüßte man nicht fein zu fühlen, zu ver: 
lieren, täuſchte man ſich oft ſelbſt, und verſicherte 
mit verzogenem Munde, bis Gewohnheit das Herbe 
benahm, daß es ein wahrer Göttertrank ſey. 
| Ein eigener Apparat wurde erdacht, um das 
Kaffehtrinken vor dem Genuſſe anderer Nahrungen 
auszuzeichnen. Pracht und Kunſt wurden auf Ge 
fäße verwendet, aus denen man dieſen Göttertrank 
ſchlürfen ſollte. Schalen von ſchillerndem Perlenge— 
häuſe und reich vergoldetem Porzellan wurden wie 
8 . einem Göttermahle aufgeſtellt, und aus ſilbernen 


Uenen mit dampfendem Kaffeh voll gefüllt. Der 
Mahler Kunſt zauberte Flora's ſchönſte Blumen 
darauf, und ſchrieb mit goldenen Buchſtaben Sprü⸗ 
che voll ernſter Weisheit, voll freundlichen Sin⸗ 
nes. — Andert der Gifttrank feine Natur in koſt— 
baren Gefäßen? oder wollet ihr die Unglücklichen 
täuſchen, denen ihr Gift in ſchimmernden Schalen 
reichet. Die ſchäumende Milch, der Traube Pur— 
purſaft, der perlende Quell bedürfen nicht dieſes 
Prunkes, um zum Genuſſe einzuladen. In reinem 
Kryſtalle, aus der Hand der Liebe und Freundſchaft 
ſchmecken ſie beſſer, als euer herber Trank, den 
Hochmuth in vergoldeten Taſſen beut. Kränzet doch 
nicht mit Roſen den Giftbecher! reichet nicht in 
goldenen Phiolen den Schirlingstrank! aber mah— 
let Todtenblumen, blaſſe Narciſſen mit welkem 
Haupte, und Asphodellen, Lethe's Blumen; Me— 
mento mori ſey die einzige Deviſe, die ihr auf 
jede eurer Schalen mit Flammenzügen ſchreibet. 
Man glaubte ſich das Anſehen der Großen zu 
geben, wenn man auch Kaffeh trank, wie ſie; 
man machte alle ihre Manieren nach; machte auch 
ſeine Umgebungen und Günſtlinge damit vertraut; 
die Verwandten, Kinder und Domeſtiken mußten 
ihn Eoften, und loben. Feſt⸗ und Nahmenstage 
wurden durch den Kaffeh, den man vertheilte oder 
erhielt, merkwürdig. Selbſt zur Andacht wurden 
Kinder dadurch angehalten, daß man ihnen dafür 
den Himmel „wo man täglich Kaffeh trinkt, verſprach. 
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Man verrichtete das Kaffehtrinken, wie eine 
höhere Function, mit Anſtand, einer ernſten Stim— 
mung und feyerlichen Miene, und trieb den Trug 
und die Selbſttäuſchung hierdurch auf das Außerfte. 
Alle Unordnungen im Hauſe wurden leicht verge— 
ben; aber ein Vergehen beym Kaffehkochen oder Auf⸗ 
tragen war ein Verbrechen, das geahndet wurde; 
wenigſtens um die gute Laune dieſes Tages war es 


geſchehen. Selbſt der empfindlichſten Rache dient 


er zum Werkzeuge; denn einen angebothenen Kafz- - 
feh verbitten oder gar ungetrunken ſtehen laſſen, 
iſt eine Beleidigung, eine Kränkung, die kein Men⸗ 
ſchenleben auszuſöhnen hinreichend iſt. 


Vom früheſten Alter mußte man ihn fhägen 
und wünſchen lernen. Wie konnte es auch jemau⸗ 
den beyfallen, an die ſchädliche Eigenſchaft einer 
Sache zu denken, der man, ſo zu ſagen, huldigte, 
und die man von Jugend an als das Beſte und 
Köſtlichſte kennen lernte; deſſen Gebrauch man bey 


5 „ Vorgefegten und andern hochgeehrten 


Menſchen „ die man fo gern für 1 hält „ 


2 eingeführt ſah ? 2 j 


Endlich geſellte ſich auch der Pöbel 1 der 
nie prüft, nie unterſucht; ſondern nur blind dem 


Beyſpiele folgt, ſich zum großen Haufen drängt, 


und ihn vermehrt. So wurden diefe ſchlimme Ge: 
wohnheit, und ihre verderbenden Folgen allgemein, 
und fo geſchah es, daß die Einführung des Kaffeh⸗ 
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trinkens mehr Menſchen rödtete, als die Erfindung 
des Schießpulvers. 

Engländer, die zwar ſelbſt dieſen Göttertrank 
N verſchmähen, ſorgten dafür, daß es auch dem Min⸗ 
deſten nicht an Gelegenheit fehle, feine Lüſtern— 
heit hierin zu befriedigen. Sie überſchwemmten 
Europa mit Kaffeh, und ſo, wie ſie den Indianer 
mit Rum, den Türken mit Opium tödten, mor⸗ 
den und vergiften fie den Europäer mit Kaffeh; 
plündern ihm dafür auf das ſchrecklichſte fein Eigen⸗ 
thum; nehmen ihm dafür ſeine Wolle, ſein Brot, 
ſein Gold, bald auch ſeine Söhne und Töchter. 


Wahrlich, wem ſein und der Seinigen Wohl, 
Geſundheit und Leben nicht am Herzen liegen, in 
dem ſollte doch der Patriotismus, die Liebe und 
Schonung gegen ſeine ärmeren Mitbrüder erwa⸗ 
chen, welche die Kaffehſchwelgerey der hͤhern Stan: 
de mit Hunger und Entbehrung der nothwendig⸗ 
ſten Lebensbedürfniſſe unverſchuldet büßen. | 


| Wer ſollte den nicht hartherzig heißen, der 
fein Geld lieber für Kaffeh, eine nutz- und nah— 
rungsloſe Waare, hingibt, als daß er feinem hun— 
gernden, matten, kranken Mitbruder mitleidsvoll 
zu Hülfe eilte? Dieſes Getränk, ohne welches die 

denſchen Jahrtauſende hindurch glücklich, geſund 
und geachtet gelebt haben, kann nicht im entfern⸗ 
teften Sinne für ein Bedürfniß des Lebens ange- 
ſehen werden. r | 
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doch ſteht mein theures Vaterlond in mans 
cher Hinſicht andern Ländern nach. Vieles iſt darin 
noch für Menſchenleben, Menſchenwerth und Glück 
zu thun übrig; man ſehe nur vor andern auf die 
niedrige Stufe, auf welcher der arme Landmann 
ſteht; man betrachte ſeine Wohnung, Kleidung, 
Nahrung, ſeinen verlaſſenen Zuſtand, wenn er 
krank wird, feine ganz vernachläſſigte Geiſtesbil⸗ 
dung; denke, was alles zum Wohle der Menſch⸗ 
heit geſchehen könnte, wenn die Millionen, welche 
jährlich ſo unnütz für Kaffeh ausgeführt werden, 
im Lande blieben und zur Verbeſſerung der Landes⸗ 
Cultur verwendet würden! 
Ihr Mächtigen und Reichen, denen die Vor- 
ſicht das Vermögen von Tauſenden zutheilte, den⸗ 
ket, daß ſie auch das Schickſal von Tauſenden in 
eure Hände legte. Nicht eurer Willkühr, ihr wiſſet 
es wohl, überließ fie den Gebrauch der Reichthü⸗ 
mer; ſie fordert von euch einen nützlichen Gebrauch, 
eine gerechte Vertheilung. Schwer wird ſie dafür 
mit euch rechten, wenn ihr euer Gold nach Indien 
ſchicket, während euer Nachbar zu Hauſe hungert! 
Pon euch iſt das üble Beyſpiel ausgegangen; 
ihr habet dieſen Feind des Lebens und der Geſund— 
heit eingeführt unter die Menge, die keine Ge⸗ 
fahr ahnete, weil ſie euch ruhig ſah; ihr ſeyd auch 
der Menſchheit Genugthuung ſchuldig! Seyd da⸗ 
her die Erſten, die aus ihren Häuſern den Kaffe 
verbannen, feinen e gänzlich 8 und 
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unter keinem Vorwande dulden. Gebet nie Kaffeh, 
auch nicht nach Tiſch; denn wahrlich niemand kann 
es euch danken, wenn ihr ihm auch das köſtlichſte 
Mittagseſſen auftiſchet, und ihn darnach zwingt, 
eine Taſſe Gift nachzutrinken. — Erhebet euch doch 
über die Meinung und das Gerede der Menſchen, 
und handelt nach Pflicht! 

Mächtig wirkt das Beyſpiel; habet nur ihr 
angefangen, Nachfolger werdet ihr gewiß haben; 
Tauſende werden, durch euch aufmerkſam gemacht, 
ihren Irrthum erkennen, und die ſchlimme Ge— 
wohnheit ablegen, in euch die Retter verehren, 
wegen erhaltenen Wohles, Lebens und Geſundheit 
für ſich und ihre ſpäteſten Enkel euch ſegnen; das 
Vaterland den Gewinn von Millionen euch ver⸗ 
danken. 

Könnte es doch dahin kommen, daß die Ed⸗ 
lern, Gebildeten und Einſichtsvollen dieſes in jeder 
Hinſicht verabſcheuungswürdige Getränk verbann— 
ten; bald würden auch die Geiſtesſchwachen, die 
doch immer die Beſſeren zum Vorbilde nehmen, 
dieſen Gifttrank meiden, und die Menſchheit wie⸗ 
der von einem großen Irrthume geneſen. 


Saget nicht: Was ich auf Kaffeh ver: 
wende, iſt wenig; mit dem kann ich dem 
Staate und dem Mitbürger wenig nuͤtzen. 
Oder: Was hilft es, wenn ich keinen Kaffeh 
ninke; 8 Ahuſende . ihn u 
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und geben ihr Geld dafür,‘ Verſuchet es eins 
mahl, das euch wenig Scheinende, was ihr für ’ 
Kaffeh gebet, (ich laſſe euch euren Zucker, eure 
Milch und euer Backwerk.) nur durch zehn Jahre 
zuſammen zu legen, und ſehet, ob ihr dann mit 
dieſer Summe nicht Thränen zu trocknen, nicht 
Unglückliche mit dem Leben auszuſöhnen vermöget? 
Ihr wiſſet es, daß es Tauſende ſolcher Edlen gibt, 
wie ihr. Immerhin ſoll auch die Zahl der Unbe- 
ſonnenen groß ſeyn; ſchließet euch den Guten an, 


und helfet mit ihnen wenigſtens die Leiden der 


Menſchheit, welche jene veranlaſſen, mindern. 


Es iſt alſo erwieſene Thatſache, wider welche 
man nichts Gegründetes einzuwenden vermag, daß 
das Kaffehtrinken den moraliſchen, phyſiſchen und 
politiſchen Geſetzen zuwider ſey. Den moraliſchen, 
weil es die Bedürfniſſe vermehrt, eine Sache bloß 
des angenehmen Gaumenkitzels wegen in Gebrauch 
nimmt, und die Summe der wollüſtigen Empfin⸗ 
dungen vergrößert. Die reine Moral aber lehrt die 
Bedürfniſſe beſchränken, Dinge, die keinen ande⸗ 
ren Werth haben, als daß fie die Sinne wollüſtig 
reitzen, meiden, und dem Hange nach Genuß 
und Wollüſten nicht nachgeben. Den phyſiſchen, 
weil es die Geſundheit zerſtört, das Leben verkür⸗ 
zet, elend macht, und ſelbſt auf die Nachkommen⸗ 
ſchaft die traurigſten Folgen äußert. Den politi⸗ 
ſchen, da es dem Vaterlande ungeheure Summen 
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entzieht, die doch ſo nothwendig, ſo nützlich zur 
Beförderung der Humanität, Randes:Cultur, Mens 
ſchenveredelung und Unterſtützung der nothleidens : 
den Mitbürger verwendet werden könnten. 

Aber, wenn man uns den Kaffeh nimmt, 
was ſoll man frühſtücken, was zur Beförderung 
der Verdauung nachtrinken, mit was in geſelligen 
Abendzirkeln unſere Gäſte bewirthen, unſeren lan⸗ 
gen Winterabenden Intereſſe geben? Suppe, Milch, 
ſüße Molken, Backwerk, Obſt und ähnliche, der 
Natur des Menſchen angemeſſene, feine Geſund— 
heit nicht zerſtörende Sachen werden alle dieſe 
Forderungen auf das vollkommenſte befriedigen. 
Man lege nur das Voxurtheil bey Seite, daß es 
gemein läßt, wenn man ſich nicht dadurch von den 
Bauern unterſcheidet. Dadurch werdet ihr aber das 
dem Bauer ſo oft beneidete blühende Ausſehen, 
ſeine Geſundheit, Heiterkeit, Kraft und Ausdauer 
erhalten. Wie wahr und paſſend ſagt Olivers alter 
Bedienter, Adam, bey Shakſpeare: 


Seh' ich gleich alt, bin ich doch ſtark und ruͤſtig; 
Denn nie in meiner Jugend miſcht' ich mir 
Heiß und aufrüͤhreriſch Getraͤnk ins Blut. | 
Drum iſt mein Alter, wie ein friſcher Winter, 
Froſtelnd, doch freundlich. a 


| Oder wollet ihr euch auch die reitzende Ausſicht auf 
einen ſchönen Winter des Lebens, der febſtelnd, 
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doch freundlich iſt, benehmen, weil er auch ein. 
Eigenthum des gemeineren Mannes ift? 


Fleiſch- oder Faſtenſuppe, (nicht Wein- und 
Bierſuppe,) iſt die gefündefte Nahrung, das beſte 
Frühſtück für jedes Alter, Geſchlecht, Tempera⸗ 
ment, für jede Beſchaffenheit des Körpers, und 
zu jeder Jahreszeit anwendbar. Die meiſten Men⸗ 
ſchen, die ein hohes Alter erreichten, waren Lieb— 
haber vom Suppeneſſen. Der Bauer in Deutſch⸗ 
land, bevor er an ſeine Arbeit geht, genießt des 
Morgens eine gute Portion warmer Suppe, und ver⸗ 
richtet, geſtärkt, wohlgemuth und unverdroſſen ſeine 
Arbeit. Auch der Bewohner des nördlichen Ungerns 
geht im ſtärkſten Winter, nachdem er ſich vorher durch 
einen Topf Suppe genährt, belebt und durchwärmt 
hat, in den Wald, und trotzt da jeder Kälte und 
der ſtürmiſchſten Witterung den ganzen Tag. 


Die Suppe entſpricht auf das vollkom⸗ 
menſte allen Eigenſchaften, die man von ei⸗ 
nem geſunden Fruͤhſtuͤck fordert. Man dehne 
nur ſeine Begierden nicht über das Nothwendige 
aus, und mache auf weiter nichts Anſpruch, als 
was den Körper geſund zu erhalten vermag. Man 
bedenke beſonders, was ein Frühſtück ſeyn ſoll? 
Eine leicht verdauliche, den Magen nicht beläſti⸗ 
gende Nahrung, weil des Morgens die größere 
Reitzbarkeit des Magens keine ſtärkeren Speiſen 
verträgt und der u beladene Magen an Geis 
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fteSarbeiten, die man gewöhnlich bis Mitkag ver— 
richtet, hindert. Da jedoch unſer Körper meiſtens 
eines Frühſtückes bedarf, damit er durch Hunget 
bis Mittag nicht zu ſehr geſchwächt werde: fo lei⸗ 
ſtet in dieſem Betrachte die Suppe die erſprießlich⸗ 
ſten Dienſte. 


Da dieſe ferner wäſſerig iſt, liefert ſie dem 
Körper Stoff, um die durch die Nacht verarbeite— 
ten und ausgeſchiedenen wäſſerigen Feuchtigkeiten 
zu erſetzen, und die zähen Säfte zu verdünnen; 
ſie hindert das frühe Austrocknen des Körpers, das 
frühe Veraltern gewaltig. Beſonders Frauenzim⸗ 
mern, deren viele die Gewohnheit haben, wenig 
oder gar nichts zu trinken, erſetzet die Suppe we⸗ 
nigſtens das Trinken, und verdünnet die Säfte. 
Ihr mildes Fett legt ſich wohlthätig und heilſam 
den Wänden des Magens und der Gedärme an, 
hüllt allen Reitz und alle Schärfen ein, und macht 
den Speiſe⸗Canal ſchlüpfrig, zu Verſtopfungen 
weniger geneigt. Ihre Wärme, die keine Verbren— 
nung, keine Verkohlung iſt, ſondern ein wohl⸗ 
Ahätiges Feuer, das ſich aus dem Magen, als dem 
Mittelpuncte, über die ganze Peripherie des Orga⸗ 
nismus verbreitet, belebet und erhöhet alle ſeine 
Thätigkeiten auf die ſanfteſte Art. Hierzu kommt 
noch die Zugabe von Salz, eines dem menſchli⸗ 
chen Organismus verwandten Reitzes, das in mä⸗ 
biger Menge ſehr mohlthätig auf ihn wirkt. 
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Man wende nicht ein, daß das warme Waſ⸗ 
ſer erſchlaffe; man führe nicht den rüſtigen Sohn 
der Natur, der keine Suppe kennt, zum Muſter 
an. Der lebende Organismus gehorcht anderen Ge— 
ſetzen, als ein Stück Riemen im warmen Waſſer; 
und die Natur ſetzte urſprünglich ihren Liebling in 
ein warmes Clima, wo ihm kein warmes Getränk 
nothwendig war. Auch bey uns vertauſcht man im 
Sommer, wenn man jung, geſund und voll Feuer : 
iſt, die Suppe gern mit Milch oder Obſt. 

Aber die Suppe ſchmeckt doch nicht ſo 
gut wie Kaffeh. Es iſt wahr, wenn man früh⸗ 
ſtücken will, ohne zu hungern, dann behagt ſo et⸗ 
was bloß den Bedürfniſſen der Natur Entſprechen⸗ 
des nicht. Der unnatürliche Trieb fordert auch eine 
unnatürliche Nahrung, und wird dadurch geſtraft. 
Jeder Sünde, die wir an der Natur verüben, 
folgt ein zugeſelltes Übel nach. Der Kaffeh iſt es, 
wodurch die Natur dieſes unnatürliche Verlangen 
ſtraft und rächt. Auch iſt es nicht nöthig, immer 
Suppe zu frühſtücken; das Alter, die Jahreszeit, 
der Appetit, die Beſchaffenheit des Magens und 
der Geſundheit können auch das Frühſtück beſtim⸗ 
men. Im Sommer, bey warmen Tagen, iſt Milch 
warm oder kalt, nach Beſchaffenheit des Magens, 
ein herrliches Frühſtück, oder Obſt, Backwerk. 
Doch für Kinder, Alte, Schwache iſt Suppe zu 
jeder Jahreszeit das angemeſſenſte Frühſtück; und 
die meiſten Menſchen werden am beſten thun, zu⸗ 


erſt etwas warme Suppe, und dann erſt Obſt, 
Milch u. d. gl. nachzunehmen. 

Wie mancher wuͤrde ſich noch Stunden 
lang im Bette halb wachend waͤlzen, wenn 
ihm nicht der angenehme Geruch des Kaffe— 
hes entgegen rauchte und ihn weckte. — 
Man wolle nur erlauben, daß Domeſtiken es 
wagen, mit einer Schale Suppe zu wecken; man 
wird ſich damit ſo gut, wie mit Kaffeh, den 
Schlaf verſcheuchen, wenn es nur die Etikette zu: 
läßt; und warum ſollte ſie es nicht? Findet man 
es nicht anſtößig, oft nach einem Balle, wo ſich 
doch alles vereiniget, was die Sinne auf das an⸗ 
genehmſte zu reitzen vermag, eine Schale Suppe 
zu nehmen; warum ſollte das beym Frühſtücke nicht 
angehen? Genießt man doch Kräuterſuppe als 
Map⸗Cur oft einen ganzen Monath; warum ſollte 
man dieß nicht auch außer dem May können? Oder 
gibt es dann nichts mehr zu curiren. Ein Glas 
ſüßer ſchäumender Milch mit Zucker und Backwerk, 
iſt es nicht ſchon für ſich ein herrliches Frühſtück! 
zu was die Zugabe des ekeln, piguanten Kaffehes? 
Iſt unſer Gaumen ſchon ſo ausgeartet, daß ihn 
nicht mehr das Süße, nur das Zi. EN 
zu reitzen vermag? a 


: Beſonders in den zwey 9 95 „ eldben des 
Lebens, in der Kindheit und im Alter, wirkt Milch 
em wohlthätigſten. Dort beſchränkt ſie die Überen 
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lung, das uͤbertreiben, und zwingt die Krafte, 
den Wachsthum nicht geil zu entwickeln, ſondern 
jeder Bildung die nöthige Zeit und Kraft zu wid⸗ 
men. Im Alter jedoch, vorzüglich wo die Verdau— 
ungs⸗Organe noch thätig genug, die Reproduction 
aber geſunken iſt, und bey gutem Appetit ſich Tro— 
ckenheit und Magerkeit einſtellen, da iſt die Milch 
ein wahres Verlängerungsmittel des Lebens. 


Auch für jene, die an Conſumtions-Krank⸗ 
heiten, Schärfen, Gicht und Entzündungen lei- 
den, iſt die Milch nicht genug zu empfehlen. Sie 
beruhiget, nähret, verfüßet die Säfte, benimmt 
den Schärfen ihren Reitz, hebt die chroniſchen 
Entzündungen, und hindert den raſchen Gang des 
dem Tode zueilenden Lebens. 


Das unſelige Weintrinken verdrängte in Eu⸗ 
ropa die Milch, die einzige durch die Natur ge⸗ 
billigte thieriſche Nahrung, und mit ihr alle Un⸗ 
ſchuld und Frö hlichkeit des Milchalters der 
Welt; denn ſo möchte ich lieber das goldene Zeit⸗ 
alter nennen. Die glücklichen Hirten von Arcadien 
lebten nur von Milch, Obſt und Getreide, und 
wer möchte ſich nicht in jenes Zeitalter der Einfalt 
und Tugend zurück wünſchen? Wir aber, ſtatt 
durch einen Trunk friſcher labender Milch uns zu 
erquicken, gießen feurige Getränke in das ohnehin 
glühende Blut; Ohl in die Flamme, und ſie es 
nicht verberbend auflodern! 


Wie ſchoͤn war es „ als . Kaff htiſche 
alle Lieben und Angehbeigen zum Morgen⸗ 
gruſſe ſich verſammelten, um da den Faden 
des geſelligen Umganges, den die Nacht un⸗ 
terbrochen hatte, wieder aufzunehmen? Das: 
ſelbe kann auch bey dem Suppentiſche geſchehen, 
und geſchieht wirklich in pielen anſehnlichen Häu⸗ 
fern. Wahre Herzensluſt war es mir immer, zu 
ſehen, wie geſunde, muntere Kinder ſich ſo froh 
zu Tiſche ſetzten, und mit dem beſten Wohlbehagen 
ihre Suppe oder Milch aßen, die ihnen, ſo wie 
allen Angehörigen, die daran Theil nehmen woll— 
ten, eine blühende, wahrhaft hochzuachtende Haus: 
frau vertheilte. Der Hunger iſt die beſte Würze, 
und den nicht hungert, der braucht kein Frühſtück. 
Auch kann man den Suppentiſch eben ſo niedlich 
decken und ſerviren lasen, wie den eleganteſten 
Kaffehtiſch. 

Was wird man Aber nach 190 Mittags⸗ 
eſſen zur Beförderung der Verdauung neh⸗ 
men, wenn man keinen ſchwarzen Kaffeh 
trinkt? Nichts, man überlade ſich den Magen 
nicht, ſo hat ihm die Natur fo viel Kraft zuge⸗ 
theilt, daß er ohne fremdartigen Reitz gehörig zu 
verdauen im Stande iſt. Es iſt wahrlich Beſchäs 
mung, wenn jemand feinen Gäſten nach dem Mit— 


tageſſen Kaffeh auftragen laßt; denn es iſt ein 


ſtiller Vorwurf, ein ſymboliſcher Verweis, der fg 


M 


lautet: Ihr lieben Gäſte waret ſo unbeſcheiden, 
von den euch vorgeſtellten Speiſen und Getränken 
unmäßig viel zu genießen, und euch den Magen 
zu überladen; damit euch alſo die Völlerey nicht 
ſchade, nehmet Arzeney zur Beförderung der Ver— 
dauung. Daß aber Kaffeh nicht das rechte Mittel 
ſey, daran denkt man nicht. Doch es iſt ſchon 
hinlänglich bewieſen, daß der Kaffeh die Verdauung 
nicht befördert. Man ſehnt ſich zwar, wenn man 
daran gewohnt iſt, immer nach Kaffeh; und es 
iſt einem nicht wohl, bis man ihn getrunken hat. 
Gewohnheit macht, daß man, auch noch ſo geſät⸗ 
tiget, immer noch das verlangt, womit man das 
Eſſen zu ſchließen gewohnt iſt. Manche enden jede 
Mahlzeit mit einem Stückchen Käſe, andere mit 
Rettig oder Nüſſen. Wer wird aber behaupten, 
daß dieſe Dinge zur Verdauung nothwendig ſind. 
Wie viele haben, durch den Drang der Zeiten 
veranlaßt, oder aus Anerkennung des Beſſeren, 
das Kaffehtrinken aufgegeben, und ſie verdauen ſo 
i gut, ja beſſer als vorher. Oder haben etwa unſere 
Vorältern nicht gut verdauet, weil ſie keinen Kaf⸗ 
feh tranken? 

Hat man den Magen öberladen ſo helfe 
man der Verdauung durch eine mäßige Bewegung 
nach. Der Körper iſt dann zwar träge, und jede 
Bewegung wird ihm ſauer: aber es gibt kein beſ⸗ 
ſeres Mittel. So muß man für die Sünde büßen. 
Oder man wähle nach Sitte der altrömiſchen 
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Schlemmer ein Brechmittel nach dem Mittags⸗ 
mahle, um ſich der Überladung zu entledigen, und 
ſich zu einem neuen Gaſtmahle zu ſetzen; es wäre 
wenigſtens eben fo conſequent gehandelt. 

Denen bange wird, was fie ihren Gefells 
ſchaftern und Gaͤſten Nachmittag auftragen 
laſſen ſollen, dieſe mögen ſich an manche ihrer 
Vergnügungen im Freyen in einem Garten oder 
angenehmen Landhauſe erinnern. Alles, was ihnen 
da ſo herrlich ſchmeckte, alle dieſe Erfriſchungen 
werden ihnen gewiß auch zu Hauſe bey angeneh— 
mer Geſellſchaft behagen. Die Art der Gäſte ber 
ſtimme die Wahl; nur laſſe man den Kaffeh und 
alle mörderiſchen Getränke weg. Denn wie Tiedge 
ſagt: 

Fern, o kein: von alen Miſchern 

fremder Gifte bluͤhet 

die Geſundheit. 
Nicht aber: ö 
Wo man mit der langen Weile 

Fremde Gifte trinkt und ſchmauſ't. | 

Jenen aber, die den Kaffeh bloß aus langer 
Weile trinken, weil ſie dieſes Stündchen nicht beſ— 
ſer zu verwenden oder den Abend auf keine andere 
Art intereſſant zu machen wiſſen, habe ich gar 
nichts zu ſagen. SR 

Falſch iſt es, daß bey dieſen theuern Zeiten 
der Koffeh noch das Wohlfeilſte ſeh. Die wohl⸗ 


feilſte Naſcherey, das laſſe ich gelten; aber über— 
flüſſig, unnütz, ſchädlich. Gute, nahrhafte Suppe, 
zwey auch drey Mahl des Tages genoſſen, wird 
nicht halb fo viel koſten, und entſpricht dem Ber 
dürfniſſe beſſer. Mancher, der ſich das Frübſtück 
die ganze Woche verſagt, um Sonntags ſein Schäl⸗ 
chen Kaffeh zu trinken, könnte dafür jeden Mor⸗ 
gen eine Portion nahrhafter geſunder Suppe neh— 
men; und dieß wäre wahrlich vorzuziehen. Und die 
Mich für ſich getrunken, iſt fie denn nicht wohl— 
feiler, „ als wenn man den theuern Kaffeh und Zu⸗ 
cker beymiſcht? f 
Man nannte ja vormahls, wie ſchon geſagt, 

den Kaffeh Bankerott⸗Suppe, und wahrlich nicht 
mit Unrecht. Man berechne nur bey einer kleinen, 
durch zwanzig oder dreyßig Jahre beſtehenden Hause 
; haltung, was während dieſer Zeit für Zucker und 
Kaffeh ausgegeben wurde; es beträgt Tauſende, die, 
erſpart, bey unerwarteten Unglücksfällen vortreff⸗ 
liche Dienſte geleiſtet hätten. Monde Witwe würde 
nicht darben, manche Kinder müßten ihre Erzie- 
hung nicht unvollendet unterbrechen, wenn ſie die 
Summen hätten, die fi ie und die Shrigen auf Kaf⸗ 
feh vergeudeten. 


Auch dient das 5 zur Entfehuldigung, | 
daß man fich des Abends mit einer Taſſe 
Kaffeh begnuͤgt, und dann nicht zu ſoupiren 
verlanget. Man kann ſich auch mit einer Schale 


Suppe begnügen, auch nicht ſoupiren, und dabey 
geſund bleiben. 


Bey Menſchen, die ohne Kraft und Energie 
des Geiſtes ſich von ihren veralteten Gewohnhei— 
ten nicht los reißen können; die nichts ſelbſt zu 
prüfen im Stande ſind, nur fremdem Beyſpiele 
blind folgen, ohne iu überlegen; die, gleich den 
Schafen, welche der Leithammel zur Schlachtbank 
führt, nur zur Menge ſich drängen; nicht dahin 
gehen, wo man hingehen ſoll, ſondern wo man 
hingeht; in deren Köpfen es leer und wüſte iſt — 
wird mein Ruf ungehbört verhallen, wie die Stim⸗ 
me in der Wüſte. 


Bey andern, die außer ſich und ihrem Wohle 
nichts kennen; nur nach Genuß und Befriedigung 
ihrer Triebe ſtreben; unbeſorgt um die Zukunft, 
nur für den Augenblick leben; ſich noch damit brü⸗ 
ſten, daß ſie in ihre Geſundheit und ihr Leben 
toben, und dasſelbe nicht achten; die einen ſiechen 
Körper als Bravdur zur Schau tragen — iſt die 
Stimme der Leidenſchaft zu ſtark, um meinen 
Ruf zu vernehmen. Möge bald ein beſſerer Zeit⸗ 
geiſt ſie auf den höheren: Sinn des Lebens hinweis 
fen, ihnen Achtung für diefes bimmliſche Geſchenk 
einſloßen, und fie deſſen würdigeren Gebrauch 
lehren! — 


Manche werden durch falſche Sen 1 10 
tet; auch gegen ihre beſſere a fürchten fie 


ſich, dieſe ſchädliche Gewohnheit abzulegen, damit 
ſie nicht etwa, wegen zu ängſtlicher Beſorgniß für 
ihr und der Ihrigen Wohl und Geſundheit, lä⸗ 
cherlich werden, oder damit man fie nicht des vers 
ſteckten Geitzes beſchuldige, der dieſen Deckmantel 
der Schädlichkeit begierig ergreift, um bedeutende 
Summen für Kaffeh zu erſparen. — Es iſt frey⸗ 
lich traurig, wenn man ſich fhämen muß, tugend⸗ 
haft und weiſe zu handeln; aber es iſt ein ſchnöder 
Beyfall, den man um ſo hohen Preis erkauft. 
Der Beyfall der Beſſeren wird ſtets vernünftige 
Handlungen begleiten, und nur um dieſen ſoll 
man werben; der koſtet der Tugend und Vernunft 
keine Opfer. Zur Ehre der Menſchheit wage ich 
es zu behaupten, daß es nur höchſt wenige geben 
wird, die dieſer kleinlichen Rückſichten wegen der 
warnenden Stimme ihr Ohr verſchließen werden. 

Jene aber, die den Werth des Lebens und 
der Geſundheit kennen und ſchätzen; die wiſſen, 
daß wir nicht bloß zum Genießen auf dieſe Welt 
geſandt find; die ſelbſt in dem Sinnenreitze Wuͤr⸗ 
de und eine höhere Bedeutung anerkennen, ihn 
höheren Pflichten unterordnen und die ganze 
Menſchheit mit Liebe und Billigkeit umfaſſen — 
dieſe werden, als auserwählte Lieblinge der Natur, 
meine Stimme vernehmen, meinen Rath befol⸗ 
gen, und kein Opfer ſcheuen, wenn & Menſchen⸗ 
75 ga und Menſchenwürde fordern. 


| Auch ift bey Joſeph Landes in Preßburg 
zu haben: 


| Boſſuets (J. B.) Einleitung in die allgemeine Ge⸗ 
ſchichte der Welt bis auf Kaifer Carl den Gros 
ßen. Überfegt von Joh. A. Cramer. 7 Theile, nett 
in 8 Halbfranzbaͤnden gebunden. gr. 8. Leipzig. 
Statt 57 fl. — 30 fl. 

Jeruſalems Betrachtungen über die vornehmſten 
Wahrheiten der Religion. 3 Theile. 8. Braun⸗ 
ſchweig 1785. In Halbfranzband gebunden. Statt 
9 fl. — 5 fl. 

—— portgeſezte Betrachtungen oder nachgelaſſene 
Schriften. 2 Baͤnde. 8. Braunſchweig 1792. In 
Halbfranzband gebunden. 12 fl. 

Linné (des Ritters Carl v.) Pflanzen-Syſtem. Nach 
der 13. Lateiniſchen Ausgabe. 13 Bande und 1 Res 
giſter⸗Band Mit vielen Kupfern. gr. 8. Nürnberg. 
17771788. Rücken und Ecken Leder. 100 fl. 

——— Systema Vegetabilium secundum classes 
ordines genera species cum character. et diffe- 
rentiis. Editio decima quarta curante Murray. 
8. maj. Götting. 1784 in gall. compact, 6. fl. 

Gellerts ſaͤmmtliche Schriften. 10 Theile in 5 1 

nen Lederbänden. Statt 20 fl. — 12 fl. 

Fridrichs des IL, Koͤnigs von Preußen, binterlaſſene 
Werke. 15 Theile. Augsburg 1789. In 15 halb 
Engliſchen Einbaͤnden. 15 fl. 

Brougthons (Th. hiſtoriſches Lexicon aller Religio⸗ 
nen ſeit der Schöpfung der Welt bis auf die ges 
genwaͤrtige Zeit, worin die heidniſchen, juͤdiſchen, 
chriſtlichen und gottesdienſtlichen Lehrbegriffe, Ges 
remonien, Gebrauche, Orter, Perfonen und Schrif— 
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